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Leitfaden für einen 
Dialog der Generationen 
über Geschichte



Der intergenerative Dialog fällt leichter, wenn Aktive aus 
Stadtverwaltungen,Vereinen, Mehrgenerationenhäusern und 
anderen Organisationen ihn in Gang setzen und einen 
Rahmen dafür schaffen. Das ermöglicht die Weitergabe von 
Geschichte(n) und Erfahrungen, die früher beim Zusammen-
leben der Generationen unter einem Dach ganz selbstver-
ständlich war.

Mit dieser Broschüre wollen wir Sie anregen, selbst interge-
nerative Projekte zu geschichtlichen Themen durchzuführen. 
Wir erläutern, wie unser Kriegskinder-Projekt verlief und 
welche Erfahrungen wir in Bezug auf den Dialog der Genera-
tionen über Geschichte gemacht haben, die auch für andere 
zukünftige Projekte von Bedeutung sein können. 
Wir stellen konkrete Formate des intergenerativen Dialogs 
vor und geben Anregungen und Tipps für gemeinschaftliche 
Stadt-Dialogprojekte. 

Möge die Broschüre als Inspiration dienen.

In unserem Projekt »Kriegskinder – Lebenswege bis heute« 
sind wir immer wieder gern Seniorinnen und Senioren und 
Jugendlichen begegnet, die miteinander in den Dialog über 
ihr Leben traten. Wir haben diesen Dialog initiiert, damit 
Geschichte und Geschichten nicht vergessen werden. Die 
Geschichte verschiedener Generationen zu kennen, ermög-
licht ein besseres Verstehen: Zukunft braucht Herkunft. 
Die Kenntnis der Geschichte der eigenen Stadt und die 
der Nachbarn ermöglicht ein besseres Zusammenleben.
 
Manchmal tut es weh, nicht nur die schönen Erinnerungen 
weiterzugeben. Doch es ist wichtig, gerade Jugendlichen auch 
von Brüchen, schmerzvollen Erfahrungen und alten Ängsten 
zu erzählen. Ein Dialog auf Augenhöhe braucht Offenheit 
und gegenseitiges Zuhören. Dazu gehört, Jugendliche mit 
ihren Erfahrungen ernst zu nehmen und sie bei der Gestaltung 
ihrer Zukunft zu unterstützen. Zusammenhalt entsteht 
durch Teilhabe.
 
Den Kindern des zweiten Weltkrieges ist sehr unterschiedliches 
Leid widerfahren. Uns ist wichtig, dass neben den vielen 
Geschichten von Bombenkrieg und Flucht auch eine Auseinan-
dersetzung mit Schicksalen den von den Nationalsozialsten 
verfolgten Minderheiten stattfindet. So begaben sich Jugendliche 
und Seniorinnen und Senioren im Rahmen des Projektes auf 
die Spuren der aus Neustrelitz deportierten und in Auschwitz 
ermordeten Sinti-Kinder.

Unserer besonderer Dank gilt allen Engagierten aus den 
drei Projektorten Neustrelitz, Sallfeld und Schwedt /Oder. 

Vorwort

Thomas Heppener, Direktor
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Timon Perabo, Projektleiter
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Was war das 
Kriegskinder – 
Projekt?

Kapitel 1



Wie gelang es, im Projekt »Kriegskinder – Lebenswege bis heute« unterschied-
liche Generationen in einen Dialog zu bringen? Die Grundlage bildete ein Thema, 
das generationenübergreifend auf Interesse stößt. 
Die Älteren berichteten von ihrer Kindheit während des Zweiten Weltkrieges, 
über die sie bisweilen ein Leben lang geschwiegen hatten. Für die Jugendlichen 
war es eine besondere Erfahrung, aus erster Hand vom Krieg und von der 
Geschichte ihres Ortes erzählt zu bekommen. Gleichzeitig konnten sie über 
heutige Bedürfnisse, Sorgen und Wünsche reden. 
Um genauer zu ermitteln, welche Faktoren dafür ausschlaggebend sind, dass 
ein Geschichtsprojekt mit mehreren Generationen gelingt, wurde das Projekt 
an drei Orten in drei Bundesländern parallel durchgeführt. Die Orte sollten nicht 
zu unterschiedlich sein, sodass vor Ort gemachte Erfahrungen miteinander  
verglichen werden konnten. Die ausgewählten ostdeutschen Städte Neustrelitz, 
Saalfeld und Schwedt/Oder ähneln sich in ihrer Größe – die Einwohnerzahlen 
liegen zwischen 21.000 und 34.000 –, sie verfügen alle über städtische Insti-
tutionen wie Theater oder Museen, die eine tragende Rolle im Projekt über-
nehmen können, und sie sind vom demografischen Wandel betroffen. Da junge 
Leute hier kaum Arbeit finden, wandern viele nach dem Schulabschluss an 
andere Orte ab.
 
An jedem Ort beteiligten sich eine Vielzahl an Organisationen: Schulen, Jugend-
klubs, Kirchengemeinden, Seniorenverbände, Sozialverbände, Mehrgeneratio-
nenhäuser, Theater und Stadtmuseen. Dieses breite Bündnis an Organisationen 
ermöglichte es, eine Vielzahl von Jugendlichen und Seniorinnen und Senioren 
anzusprechen und sie in das Projekt einzubinden.
Die vielen Partner vor Ort haben eigenständige Projekte umgesetzt. Häufig 
waren Zeitzeugeninterviews Kernbestandteil dieser Projekte: Die Jugendlichen 
befragten die Seniorinnen und Senioren zu ihrer Kindheit während des Krieges. 
Es oblag dabei den Projektpartnern selbst, wie ihr Beitrag zum Projekt 
»Kriegskinder « aussehen sollte. Die Ergebnisse dieser Arbeit wurden hierbei 
ganz unterschiedlich präsentiert: in Ausstellungen, Texten, Radiobeiträgen, 
Filmen sowie Theaterstücken.
Die Schirmherrschaft für das Projekt übernahmen in Neustrelitz und Saalfeld 
die Bürgermeister, für Schwedt/Oder konnten wir den Ministerpräsident des 
Landes Brandenburg, Matthias Platzeck, als Schirmherr gewinnen. Auf diese 
Weise wurden auch auf Stadt- und Landesebene politisch Verantwortliche in 
die Umsetzung des Projektes mit einbezogen.
Das Anne Frank Zentrum entwickelte Ideen dafür, wie der Dialog aussehen könnte, 
führte Fortbildungen für die Projektpartner durch und erstellte Handreichungen 
für sie. Daneben unterstützte es die Projektarbeit auch finanziell. Wichtig war es 
außerdem, die Projektpartner vor Ort gut miteinander zu vernetzen. 
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Kriegskinder – 
Lebenswege bis heute

Grundlegendes zum Projekt

Von Timon Perabo, 
Leiter des Projektes »Kriegskinder – Lebenswege bis heute« am Anne Frank Zentrum

Das Anne Frank Zentrum hat mit dem Modellprojekt 
neue Ansätze entwickelt und erprobt, um das Miteinander 
der Generationen und den Zusammenhalt zu stärken. 

Matthias Platzeck, Ministerpräsident 
des Landes Brandenburg

“Ein Erfahrungsaustausch 
auf Augenhöhe, der in 
bester Weise eine 
Kultur des Miteinanders 
widerspiegelt.”



Dazu fanden alle vier bis acht Wochen Koordinierungstreffen an den Projektorten 
statt, bei denen sich die beteiligten Partner untereinander und mit dem 
Anne Frank Zentrum beraten haben. Außerdem wurde an jedem Projektort eine 
lokale Koordinatorin oder ein Koordinator engagiert, zur Unterstützung der 
Zusammenarbeit und Kommunikation zwischen den einzelnen Organisationen. 

Am Ende des Projektes stand an jedem Ort eine Veranstaltungsreihe, auf denen 
die Partner die Produkte, die von Jung und Alt gemeinsam erarbeitet wurden, 
der Öffentlichkeit vor Ort präsentieren konnten. Das Rahmenprogramm aus 
Lesungen, Filmvorführungen, Stadtrundgängen und Erzählcafés hat zusätzlich 
Menschen aller Altersstufen angeregt, sich miteinander auszutauschen. 
Dem Anne Frank Zentrum war es besonders wichtig, den Projektorganisato-
rinnen und -organisatoren, Zeitzeuginnen und Zeitzeugen sowie den Jugend-
lichen für ihr Engagement öffentlich zu danken. Während der Veranstaltungs-
reihe erhielten alle Beteiligten Urkunden und kleine Geschenke. 



       

Das Projekt in Zahlen

852 Tage 
Anzahl der Tage, die das Projekt gedauert hat 
(01.09.2011–31.12.2013)

25.581 KM 
Die von den Projektmitarbeitenden des Anne Frank Zentrums 
zwischen den Projektorten und Berlin gefahrenen Kilometer 50 Treffen 

Anzahl der Treffen, die zur 
Vorbereitung und Umsetzung 
des Projektes an den Projekt-
orten stattgefunden haben2.033 Besucher 

Anzahl der Besucherinnen und Besucher 
bei den Geschichtsmeilen:
Schwedt/Oder: 617 Personen 
Saalfeld: 815 Personen 
Neustrelitz: 601 Personen

257 personen 
Anzahl der Personen, die aktiv am 
Projekt mitwirkten:
Schwedt/Oder: 63 Personen 
Saalfeld: 73 Personen 
Neustrelitz: 121 Personen 

2.918 e-mails 
Anzahl der vom Projektleiter verschickten E-Mails 
(bis 30.9.2013) 

10 jahre 
Jüngste Person im Projekt 
(aus Schwedt/Oder)

103  jahre 
Älteste Person im Projekt (aus Neustrelitz)

51  organisationen 

Anzahl der Organisationen, die am Projekt 
mitgewirkt haben

64 veranstaltungen 

Anzahl der Veranstaltungen an den Projektorten



Medienecho

1514

31.01.2012

Schwedt/Angermünde
(delta) Über dem Baltikum
ist das Hoch Cooper entstan-
den, das heute bis in den Os-
ten Deutschlands reicht. Da-
durch steht uns ein trockener
Tag bevor. Vor allem vormit-
tags bleibt es bedeckt. Verein-
zelt fallen Regentropfen oder
Schneeflocken. Nachmittags
lichtet sich die Bewölkung
ein wenig. Die hochnebel-
artigen Schichtwolken lo-
ckern auf, sodass gelegent-
lich die Sonne scheint. Das
Quecksilber bleibt bei plus
ein bis plus zwei Grad ste-
hen. In der Nacht rutschen
die Temperaturen auf minus
vier bis minus sechs Grad.
Dabei ist es locker bewölkt.
Örtlich können sich Nebel-
schwaden bilden. Auch Reif-
glätte ist möglich.
Wettertrend: Am Donners-
tag führt der Wind wieder
kühle Luft aus Osteuropa he-
ran. So wird es nicht milder
als null bis plus zwei Grad.
Da sich der Hochdruckein-
fluss verstärkt, ist es aber
heiter und sonnig. Erst ab
Freitag hüllt sich der Himmel
wieder in dichte Wolken.

Das
Wetter
bei uns

Schwedt (wei) Jung und Alt mit-
einander ins Gespräch bringen.
Ein Thema aufarbeiten, das viele
Menschen bis heute prägt. Die
Verbundenheit der Schwedter mit
ihrer Stadt stärken. „Kriegskinder
– Lebenswege bis heute“ heißt
das Projekt, das sich diese Ziele
gesteckt hat. Das Anne Frank Zen-
trum in Berlin hat dafür Schwedt
als eine von drei Modellstädten in
Deutschland ausgewählt.

Wie sich die guten Vorsätze in
konkrete Ideen umsetzen lassen,
das hat Projektleiter Timon Pe-
rabo am Montag mit Vertretern
von Schwedter Vereinen und Or-
ganisationen im evangelischen
Gemeindezentrum besprochen.
Zum nächsten Treffen im Februar
wollen sie Jugendliche einladen,

denn diese sollen es letztlich sein,
die die „Kriegskinder“ zu ihren
Erlebnissen befragen.

Ausstellungen,Stadtrundgänge,
Erzählcafés, Filmvorführungen,
eine Computersimulation, mit
der man durch das Schwedt von
1940 spazieren kann, Kochkurse
mit Rezepten aus der Nachkriegs-
zeit, als die Menschen mit knap-
pen Nahrungsmitteln kreativ um-
gehen mussten – das sind erste
Vorschläge aus der Runde, wie
das Thema Kriegskinder span-
nend aufbereitet werden kann.
Die Ergebnisse sollen bis Ende
Juni 2013 der Öffentlichkeit vor-
gestellt werden. Das Anne Frank
Zentrum hilft den Schwedter Part-
nern, Fördergeldanträge zu stel-
len, unterstützt Teilprojekte mit

bis zu 1000 Euro und organisiert
Workshops, um Hintergrundwis-
sen über Zeitzeugenbefragungen
zu vermitteln.

„Wir haben aus Bettlaken Klei-
der genäht und Tanzmusik auf
dem Kamm geblasen – wir hatten
auch Lebensfreude!“, erzählte Ka-
rin Mählig vom Verein „Die Brü-
cke“. Sie stammt aus Leipzig und
ist 1969 nach Schwedt gekommen
– wie so viele. Für das Projekt sei
das kein Hindernis, meinte Ti-
mon Perabo: „Die Geschichte ei-
ner Stadt ist die Geschichte der
Menschen, die hier leben.“ Wal-
traud Bartsch bot an, ihre Kon-
takte vom Bürgertheaterprojekt
der Uckermärkischen Bühnen zu
nutzen. Henning Wiesner, Fach-
bereichsleiter Bildung und Jugend

bei der Stadt Schwedt, schlug vor,
jugendliche Mitarbeiter vor Ort
in Jugendklubs und Schulen an-
zusprechen. Frank Mücke vom
MUG („Mit uns gelingt’s“) Bran-
denburg schätzte das Projekt als
Chance ein, um jugendlichen
Arbeitslosen, die der Verein zu
vermitteln versucht, Perspek-
tiven und Anerkennung zu ge-
ben. „Wichtig ist zu zeigen: Was
bringen diese alten Geschichten
den Kindern heute?“, so Jeanette
Schult von der Kirchengemeinde
St. Katharinen.

Alle Interessierten können
sich an Anne Zymelka wen-
den, Tel. 03332 5291302,
Handy 0176 83001317, E-Mail
an.zymelka@googlemail.com.

Schwedt eine von drei deutschen Städten bei Geschichtsprojekt des Anne Frank Zentrums

Opa erzählt – und alle hören zu

Ansprechpartnerin vor Ort: Projektkoordinatorin Anne Zymelka (Mitte) in der Planungsrunde mitVertretern des Anne Frank Zentrums Berlin und interessierten Schwedtern. Foto:Stefan Csévi

Brand im
Rathaus II

Schwedt. Bei einem Brand
im Rathaus II in der Schwed-
ter Neubauerstraße sind am
Montag ein Holzfenster
und ein Fensterbrett sowie
die Außenfassade beschä-
digt worden. Als die Feuer-
wehr eintraf, war der Brand
bereits gelöscht. Zur Ursa-
che wird noch ermittelt.
Der Schaden beträgt rund
3000 Euro.

Gestohlener VW
aufgefunden

Schwedt. Die Polizei Prenz-
lau hat am Montag einen VW
Caddy im Robert-Schulz-
Ring aufgefunden. Hierbei
handelte es sich um den
Kleintransporter, der in der
Nacht vom Betriebsgelände
der Eurovia Verkehrsbau
Union GmbH entwendet
wurde. Das Fahrzeug war
auf einem Parkplatz abge-
stellt worden. Die Polizei
stellte das Fahrzeug sicher
und sicherte Spuren. Weitere
Ermittlungen erfolgen durch
die Kripo Prenzlau.

Firma
ausgeraubt

Prenzlau. Unbekannte ha-
ben sich in der Nacht zum
23. Januar gewaltsam Zu-
tritt in eine Firma in der
Stettiner Straße verschafft.
Im Gebäude durchwühl-
ten sie mehrere Büros und
entwendeten diverse Tech-
nik. Auch ein Firmenfahr-
zeug verschwand. Kurze Zeit
später wurde es unbeschä-
digt auf dem Parkplatz ei-
nes Supermarktes wieder
aufgefunden. Vom übrigen
Diebesgut fehlt bislang noch
jede Spur. Die Kriminalpoli-
zei ermittelt.

Polizeibericht

Schwedt (md) Ein altes Fach-
werkhaus in der Salzstraße wird
derzeit abgerissen. Die marode
Bausubstanz des rund 200 Jahre
alten Lehmbaus soll Platz ma-
chen für den Hof des Wohn-
und Geschäftshauses Berliner
Straße 34.

Das Haus in der Salzstraße 2
war zu DDR-Zeiten bekannt für
das Geschäft der Hutmacherin
Engelin im Erdgeschoss, zeit-
weise auch für einen Reparatur-
dienst für Bohrmaschinen. Im
oberen Geschoss fanden Anhän-
ger des Flugmodellsports der Ge-
sellschaft für Sport und Technik
(GST) des PCK günstigen Mie-
traum für ihr Hobby und gaben
ihr Wissen in Schüler-AGs wei-
ter. Ein verblichenes Schild mit
Werbung des Klubs hängt bis
heute am Haus. Kurz vor der
Wende kaufte Erich Jähnke das
Grundstück und eröffnete im Ge-
schäft zur Berliner Straße seine
Spielwarenhandlung. Das Hin-
terhaus in der Salzstraße stand
in den vergangenen Jahren leer.
Erich Jähnke gab zum Jahres-
ende sein Spielwarengeschäft
auf. Das Geschäft steht zur Ver-
mietung, das Haus wird für eine
weitere Wohnung ausgebaut und
zur Salzstraße hin saniert.

Altes Fachwerk
der Salzstraße

im Abriss

Rückbau Stück für Stück: Das alte Fachwerkhaus Salzstraße 2 in der Schwedter Altstadt wird, vom Dach beginnend, abgerissen. Foto: Stefan Csévi

Schwedt (coh) Papierherstel-
ler UPM schließt sein Werk in
Albbruck (Baden-Württem-
berg) mit 508 Mitarbeitern. Der
Betrieb mit drei Papiermaschi-
nen sei nicht rentabel gewesen,
hieß es von dem Unternehmen.
Für das Schwedter UPM-Werk
sieht Chef Andreas Rauscher
weder positive noch nega-
tive Auswirkungen. Bei UPM
Schwedt arbeiten rund 290 Mit-
arbeiter. „In Albbruck wurde
Magazinpapier hergestellt, wir
produzieren in Schwedt vor al-
lem Zeitungspapier“, sagte er.

„Die Papierfabrik Albbruck
verzeichnete aufgrund ihres
Alters und der relativ kleinen
Maschinen seit mehreren Jah-
ren Verluste und ist nicht wett-
bewerbsfähig“, so JyrkiOvaska,
Präsident der Paper Business
Group. „Wir haben leider keine
Möglichkeit gesehen, die Pro-
fitabilität des Werks zu verbes-
sern.“ Auch die Suche nach ei-
nem Investor verlief erfolglos.
UPM hatte die Papierfabrik erst
im August übernommen. Für
die Mitarbeiter wurde ein So-
zialplan ausgearbeitet mit Vor-
ruhestandsregelungen, Unter-
stützung bei Arbeitsplatzsuche,
Stellenwechsel innerhalb des
Unternehmens, Umschulun-
gen sowie Abfindungsregelun-
gen. Der Betriebsrat zeigte sich
damit zufrieden. Die Format-
schneideanlagen werden in die
Fabrik Plattling verlagert.

Mit der Entscheidung er-
klärt UPM die geplanten Ka-
pazitätsstilllegungen für ab-
geschlossen. Betroffen waren
neben Albbruck (320 000 Jah-
restonnen Magazinpapier)
Myllykoski Paper in Finnland
(600 000 Jahrestonnen Maga-
zinpapier), das am 9. Dezem-
ber, sowie die PM 3 von Ett-
ringen (110 000 Jahrestonnen
Zeitungspapier), die am 14. De-
zember stillgelegt wurde.

UPM
legt Werke

stillFrauenhagen. Gemeinsam mit
der neuen Tierhalterin will
der Landkreis Uckermark
das Tierdrama auf der Frau-
enhagener Koppel beenden.
OLIVER SCHWERS sprach darüber
mit Landrat Dietmar Schulze
und Amtstierarzt Dr. Achim
Wendlandt.

Märkische Oderzeitung: Herr
Schulze, wie reagiert die Kreis-
verwaltung auf das seit Jahren
währende Tierdrama?

Dietmar Schulze: Wir ha-
ben gegen den bisherigen Hal-
ter der Herde ein Tierhaltever-
bot ausgesprochen. Es ist aber
noch nicht abschließend rechts-
kräftig, weil er vor Gericht die
nächste Instanz angerufen hat.
Außerdem laufen mehrere Ord-
nungsstrafverfahren. Für 2010
hat er keinerlei Beihilfen aus
der Agrarförderung bekommen.
Auch hiergegen ist er in Wider-
spruch gegangen. Ein Großteil
der von ihm genutzten Flächen
hat die BVVG ausgeschrieben
und neu verpachtet.

Achim Wendlandt: Es liegt
weiterhin eine Strafanzeige we-
gen Verletzung des Tierschutzes

vor. Die Sache hat mittlerweile
das Oberlandesgericht erreicht.
Ansonsten haben wir mehrere
Bußgelder ausgesprochen, zum
Beispiel wegen nicht ordnungs-
gemäßer Entsorgung toter Tiere.
Allerdings geht der Bauer im-
mer in Widerspruch, sodass die
Verfahren lange dauern. Uns
sind damit die Hände gebun-
den. Manche Dinge liegen be-
reits zwei Jahre zurück und sind

noch nicht abschließend ent-
schieden. Im vergangenen Jahr
hat der Landkreis eine Ersatzvor-
nahme gemacht und einige Tiere
von der Koppel genommen.

Der Behörde wird vorgewor-
fen, nur schleppend gegen die
offensichtliche Vernachlässi-
gung vorzugehen ...

Achim Wendlandt: Die Be-
hörde hat reagiert. Es gibt jede

Menge Verfügungen und Verwal-
tungsakte. Wir arbeiten auch
mit der Staatsanwaltschaft zu-
sammen. Das Problem ist, dass
alle Verfahren eine Ewigkeit
dauern.

Dietmar Schulze: Wir haben
erreicht, dass eine neue Eigentü-
merin für die Tiere verantwort-
lich ist. Damit entwickeln sich
die Dinge zum Besseren. Wir
sind sehr vorsichtig, dass uns
das auch nachhaltig gelingt. So
wurde uns von ihr ein neuer An-
sprechpartner im Dorf benannt.
Die Halterin weiß, dass sie un-
ter Beobachtung steht. Sie ist al-
lerdings selbst auf mich zuge-
kommen und hat das Gespräch
gesucht. Damit ist auch die Ko-
operationswilligkeit besser ge-
worden. Man muss ihr eine
Chance geben. Sie hat allerdings
auch erkennen müssen, dass sie
sich nicht gerade das Leben in
Bezug auf ihre Beihilfen leichter
macht, wenn sie nicht zu Vor-
Ort-Kontrollen erscheint und of-
fenbar falsch beraten wurde.

In welchem Zustand befinden
sich Pferde und Rinder?

Achim Wendlandt: Der Tier-

bestand ist nach meiner Auffas-
sung in einem mittelmäßigen bis
guten Zustand. Es wird jetzt re-
gelmäßig gefüttert. Kranke Tiere
sind in tierärztlicher Behand-
lung. Tote Tiere kann es immer
mal geben. Wassertränken sol-
len aufgestellt werden. Die Kop-
pel hinter dem Bahndamm soll
komplett geräumt werden. Um
die Tiere von den Gleisen fern-
zuhalten, ist ein Zaun gebaut
worden, den wir aber nicht als
ausreichend ansehen. Die Hal-
terin will den Tierbestand redu-
zieren. Die Tiere werden auf ei-
nen Hof in der Prignitz gebracht.
Von einigen will sie sich ohnehin
trennen, kranke und schwächere
kommen in einen Stall. Das hat
sie uns versichert.

Dietmar Schulze: Für eine
fachliche Beurteilung des Bestan-
des haben wir den Tierschutz-
beauftragten des Landesamtes
in Frankfurt (Oder) kontaktiert.
Er hat die Herde bereits beur-
teilt und die Auffassung unse-
res Amtstierarztes bestätigt.
Wir wissen aber, dass es hier
Nachholebedarf gibt. Doch ein-
fach wegnehmen kann man die
Tiere nicht.

Frauenhagener Herde wird reduziert / Neue Eigentümerin sucht Gespräch mit Landrat / Kühe bekommen Tränken

Jahrelange Prozesse gegen Tierhalter

Dietmar Schulze: Landrat
Foto: MOZ/Karl-Heinz Wendland

Dr. Achim Wendlandt: Amts-
tierarzt Foto: Harald Bethke

Vierraden (coh) Wem gehört
die große Antenne auf dem
Vierradener Sportplatz? Diese
Frage wird zurzeit zwischen der
Schwedter Stadtverwaltung, den
Stadtwerken Schwedt, dem Ka-
belnetzbetreiber Primacom und
dem Ortsteil Vierraden erörtert.
Bisher ist es noch zu keiner
Einigung im Streit um Zustän-
digkeiten gekommen.

Die Antenne wird voraus-
sichtlich nicht mehr gebraucht.
Die Firma Primacom hatte über

diese Gemeinschaftsantenne
zwei Dutzend Eigenheime und
drei Wohnblocks in den vergan-
genen Jahren mit Kabel-TV ver-
sorgt. Doch die Firma kündigte
zum Jahresanfang allen Kunden
in Vierraden, eine Investition
für die Umrüstung der Antenne
in die neue Digitaltechnik war
ihr offenbar zu hoch.

Trotzdem muss sich jemand
für die große Antenne verant-
wortlich zeigen. Sie steht di-
rekt am Sportplatz und muss

gesichert oder – falls sie nicht
mehr gebraucht wird – abgeris-
sen werden. Dies kann erheb-
liche Kosten nach sich ziehen,
weshalb natürlich keiner der Be-
teiligten große Lust verspürt, die
Antenne zu übernehmen. In den
nächsten Tagen soll es zu einer
Entscheidung kommen.

Das Gleiche trifft auf die Frage
zu, ob die 25 Eigenheim-Besit-
zer in Vierraden, so sie möchten,
von den Schwedter Stadtwerken
mit Kabel-TV versorgt werden

können oder ob sie sich selbst
um ihren TV-Empfang und da-
mit um eigene Satellitenschüs-
sel kümmern müssen. „Gerade
den älteren Bewohnern wäre ein
Kabel-Anschluss recht“, sagt
die Vierradener Ortsvorstehe-
rin Claudia Rauch.

Für die Leute in den Vierra-
dener Wohnblöcken ist schon
sicher, dass sie durch die
Stadtwerke Schwedt mit Ka-
bel-Fernsehen ab Frühjahr ver-
sorgt werden.

Rathaus, Stadtwerke und Primacom verhandeln weiter über Vierradener TV-Anschlüsse

Besitz der Antenne umstritten
Gramzow (MOZ) Wegen Re-
paraturarbeiten an der Schutz-
planke im Bereich des Auto-
bahnkreuzes Uckermark wird
die Verbindung von der A 11
aus Richtung Berlin in Rich-
tung A 20 heute von 8.30 bis
12.30 Uhr gesperrt. Darüber
informiert der Landesbetrieb
Straßenwesen. Die Umleitung
führt ab Anschlussstelle Gram-
zow über die B 198 und die L
25 zum Anschluss Prenzlau-
Süd an der A 20 und von dort
in Richtung Lübeck (U 2).

Sperrung an
der Autobahn
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Es ist vorbei.
Ganz ruhig bin ich jetzt.
Erlöst, befreit, mir selbst zurückgegeben.
Kein Wunsch, kein Wollen,
nichts mehr, was verletzt.
Gestorben bin ich nur zu neuem Leben.

Wir nehmenAbschied von unserer lieben Mutter, Schwiegermutter,
Oma, Schwester, Schwägerin, Tante, die friedlich einschlafen durfte

Agathe Opalke
* 18. 05. 1936 † 26. 02. 2013

In Dankbarkeit und stiller Trauer
Sohn Olaf
Sohn Michael mit Familie
Tochter Christine mit Familie
Schwestern Ida und Agnes
Schwägerin Margot
und alle Verwandten

Naila-Marxgrün, Februar 2013

Die Beerdigung fand im engsten Familienkreis statt.

Heute
Wiedereröffnung Freie KFZ-Werkstatt

Auto-Reinisch
Wir bieten sämtliche Reparaturen und

Ersatzteile rund ums Auto
Des weiteren Spur-Stoßdämpfer und Bremsencheck,
AU, TÜV, Achsvermessung, Klimaservice, Glasdienst

alles zu fairen Preisen
Saalfeld, Knochstraße 15, gegenüber Grüne Mitte

Tel. 0176/97502414

Saalfeld und Umgebung OASA Montag, .März Ostthüringer Zeitung

Möglichkeiten
zuWeiterbildung
direkt vor Ort

Bildungszentrum& IHK
arbeiten zusammen

Saalfeld. „Karriere im Beruf −
Studiengang mit IHK-Prüfung“
steht auf den Informations-
blättern, die am Samstagvor-
mittag in der Bildungszentrum
GmbH (BZ) in der Käthe-Koll-
witz-Straße verteilt wurden. Im
Rahmen eines Aktionstages
wurden die Weiterbildungen
vorgestellt.
Nicht nur die angebotenen

Studiengänge wurden vorge-
stellt, auch neue Möglichkeiten
zeigten die Berater der Indus-
trie- und Handelskammer Ost-
thüringen zu Gera auf. Die Zu-
sammenarbeit zwischen BZ
und IHK ermöglicht das Absol-
vieren der Weiterbildungen am
BZ-StandortUnterwellenborn.

Die Weiterbildungskoordina-
torin Marion Danowski erklär-
te: „Es ist schwer, nach der Ar-
beit und an den Wochenenden
noch den Weg nach Gera auf
sich zu nehmen, auch hinsicht-
lich der Fahrtkosten. Darum
zeigen wir auch diesen Vorteil
des Standortes auf.“ Es gelte,
die Weiterbildungen hier zu
etablieren.
Zwei Studiengänge liegen

den Beratern besonders am
Herzen: Geprüfter Fachwirt im
Gesundheits- und Sozialwesen,
zu dem am 12. März um 17 Uhr
eine Informationsveranstaltung
imBZAmGewände 7 in Unter-
wellenborn stattfindet, sowie
der Studiengang zum Geprüf-
ten Fachkaufmann für Büro-
und Projektorganisation (Infor-
mationstag dazu am 29.Mai um
17 Uhr, ebenfalls in Unterwel-
lenborn). OTZ/dom

Pascal Büttner von der IHK be-
rät Christian Schmidt (links).

Foto:DominiqueLattich

Willkommen,
Bienvenue,
Welcome

Musical Starnight
begeistert  Fans

Bad Blankenburg. Man muss
nicht unbedingt zum Broadway
fahren. In der Stadthalle Bad
Blankenburg, quasi vor der
Haustür, wurden am Samstag
den Besuchern die größten Hits
weltbekannter Musicals von re-
nommierten Solisten aus dem
Londoner West End präsen-
tiert. Zirka 400 Fans waren da-
bei und restlos begeistert.
Der Magie von Cats, König

der Löwen, Phantom der Oper,
Cabaret, Die Schöne und das
Biest, Thriller oder Mamma
Mia konnte sich auch in diesem
Jahr keiner der Zuschauer ent-
ziehen. Durch die bunte Mi-
schung, die sehr geschickt zwi-
schen Solo, Duett und Ensem-
blenummer sowie schnellen Ti-
teln und Balladen wechselte,
kam nicht eine Sekunde Lange-
weile auf. Und so präsentierten
Sänger und Tänzer, sachkundig
und charmant moderiert von
Marc Trojan, ein Fest für Augen
und Ohren, dass keinen
Wunsch offen ließ. Standing
Ovations und stürmischer Ap-
plauswarenderLohn. OTZ

Emma Vinette Wood sang
„Memory“aus „Cats“.

Foto: RobertoBurian

Besucher der Eröffnungsveranstaltung am Sonnabend betrachten im Stadtmuseum Saalfeld im Franziskanerkloster die Sonderausstellung „Fundstücke“,
dieErinnerungenvonMenschenausderRegionzeigtundEinblicke indenAlltagvonKindern imZweitenWeltkrieggewährt. Fotos (): ThomasSpanier

„Ein Spaß, der bitterer Ernst war“
Selten fand eine Ausstellungseröffnung im Saalfelder Stadtmuseum so großenAnklangwie amSonnabend

die „Fundstücke“ der Generation, die den ZweitenWeltkrieg als Kinder erlebenmussten.

Von Thomas Spanier

Saalfeld.Noch während im fast
komplett gefüllten Festsaal des
Stadtmuseums Saalfeld im
Franziskanerkloster die letzten
Reden gehalten werden, macht
sich Werner Dietzel in der Son-
derausstellung „Fundstücke“
aufEntdeckungsreise.

Der Kaulsdorfer ist einer der
17 Zeitzeugen, die von Schü-
lern des Heinrich-Böll-Gymna-
siums und der Sabel-Schule zu
ihren Kindheitserinnerungen
befragt wurden. Er findet das
Foto seiner Einschulung, ein
zweites, das ihn als Kind mit
einem der berüchtigten Leucht-
körper zeigt, die bei Bomben-
angriffen die Ziele markierten,

Ruhestand, das Bild in einem
Schreiben an das Museum.
„Das trifft genau den Grundton
der Ausstellung“, sagte Claudia
Streitberger, die Kuratorin des
Museums, verantwortlich für
die „Fundstücke“.
An fünf Hörstationen kann

sich der Besucher die Zeit-
zeugeninterviews zu Gemüte
führen, die zur Eröffnung von
Schülern in Auszügen vorgetra-
genwurden. Dazwischen gibt es
Plakate, Fotos, Dokumente,
Rezepte und Alltagsgegenstän-
de, die das Leben im Krieg und
in den ersten Nachkriegsjahren
widerspiegeln, als Marmelade
u.a. aus Kaffeesatz, Backaroma
Essig und Mehl hergestellt wur-
de. Eine Auswahl der Speisen,
die nach Rezepten aus dem
Hungerwinter 1945/46 zube-
reitet wurden, boten Schüler
der Medizinischen Fachschule
Saalfeld im Museum zum
Verkostenan.
Man habe auch in den schwe-

ren Jahren gespielt, gelacht und
den Alltag gemeistert, sagte
Claudia Streitberger, dennoch

seien auch die Kinder Opfer des
schrecklichen Krieges gewesen.
Als verheerend hätten viele die
Bombenangriffe auf Saalfeld
am 7. und 9. April 1945 em-
pfunden.
Thomas Heppener, Direktor

des Anne-Frank-Zentrums Ber-
lin, das das Projekt „Kriegskin-
der − Lebenswege bis heute“ in
Saalfeld, Neustrelitz und
Schwedt initiiert hat, sagte, es
sei wichtig, dass in den Familien
über diese Zeit gesprochenwer-
de. Es gehe auch darum, zu
überlegen, „in welcher Gesell-
schaft wollen wir leben?“ Jeder
Mensch habenHandlungsspiel-
räume, damalswieheute.
Hanka Giller, die durch die

Veranstaltung führte, hofft
durch die Ausstellung auf neu-
en Schwung für das noch bis
Ende des Jahres laufende
Kriegskinder-Projekt. „Lebens-
wege“ dokumentiert sozusagen
den Zwischenstand des enga-
gierten Wirkens von etwa
70 Beteiligten.
Zu sehen ist die Ausstellung

inSaalfeldnochbis 2. Juni.

„Das Projektmöchte den
Austausch über
Geschichte ermöglichen.“
ThomasHeppener,
Direktor Anne-Frank-Zentrum

Nach Rezepten aus der Zeit des Hungers nach dem
Zweiten Weltkrieg bereiteten Schüler der
MedizinischenFachschule SaalfeldGerichte vor.

fandkeineBerücksichtigung.
Dafür schautman in die groß-

formatigen, verschmitzten
Gesichter zweier Jungen, die
ein paar Soldatenstiefel der

eine, ebenfalls zu große Schuhe
der andere tragen. „Ein Spaß,
der bitterer Ernst war“, kom-
mentierte Hans-Jürgen Lange,
Reichmannsdorfer Pfarrer im

VG-Versammlung
in Lehesten

Lehesten. Die Erweiterung der
Verwaltungsgemeinschaft (VG)
Probstzella-Lehesten-Markt-
gölitz ist einer der Tagesord-
nungspunkte des öffentlichen
Sitzungsteils der VG-Versamm-
lung am Dienstag. Darüber hi-
naus soll ein Beschluss über den
neuen Namen VG „Schiefer-
gebirge“ gefasst werden. Die
Sitzung beginnt 19.30 Uhr im
LehestenerRathaus. OTZ

Selbsthilfegruppe
Borreliose trifft sich
Rudolstadt. Heute um 18 Uhr
trifft sich die Selbsthilfegruppe
Borreliose Rudolstadt zur offe-
nen Gesprächsrunde im Frei-
zeittreff „Regenbogen“, Cor-
rensring 39. Alle, die Fragen zu
dieser Krankheit haben, sind
herzlich willkommen. Kontakt
über die Telefonnummer
(0152) 73 02 40 64 oder über
Carmen Schmiedgen, Telefon
(03671)82 39 76. OTZ

Beratung zum
Sprachstudium

Jena. Am Mittwoch, dem
6. März, um 16 Uhr, erhalten
interessierte Abiturienten Ein-
blicke in den Studiengang
„Sprache und Kommunikati-
on“. Informiert wird über Inhal-
te, Zulassungsverfahren, Ein-
satzmöglichkeiten und berufli-
cheKarrierechancen.
Die kostenfreie Veranstal-

tung findet im Berufsinformati-
onszentrum (BIZ) der Agentur
für Arbeit Jena, Stadtrodaer
Str.1, in Jena statt. Nähere Infos
unter Telefon (03641) 37 99 65.

OTZ

Familien imMittelpunkt
Volles Haus beim. Familientag im „Meininger Hof“ Saalfeld

Saalfeld. „Wir können stolz
sein, dass dieser Tag erneut
stattfinden kann. Das wurde
aber in erster Linie durch eh-
renamtliche Helfer und Unter-
stützer möglich“, lobt Bürger-
meister der Stadt Saalfeld, Mat-
thias Graul (parteilos) diejeni-
gen, die den 8. Familientag im
„MeiningerHof“umsetzten.
Am Samstag erlebte das Haus

einen Besucheransturm. Zu
den Ausstellern zum Thema Fa-
milie gehörten unter anderem

Schulen und Jugendeinrichtun-
gen. Auch das Jugendrotkreuz
(JRK) war mit einem Stand ver-
treten. „Wir werben für das JRK
sowie für das Deutsche Rote
Kreuz und wollen selbstver-
ständlich auch auf die Blut-
spende aufmerksam machen“,
erklärte Beatrice Bosch vom
JRK. „Es funktioniert - die Leu-
tenehmenes gut an.“
Vertreten war auch der Hos-

pizdienst der Diakoniestiftung
Weimar-Bad Lobenstein, in de-

ren Trägerschaft auch das Ju-
gend- und Stadtteilzentrum ist,
das ebenfalls erneut anwesend
war. Andrea Tauchnitz, Leite-
rin der Einrichtung, sagte: „Es
ist wichtig, Präsenz zu zeigen.
Wir haben neben Informations-
material verschiedene Konzen-
trationsspiele, die vor allem die
Kinder sehr gutmeistern.“
Ein Bühnenprogramm, an

dem sich unter anderem Schu-
len beteiligten, rundete die Ver-
anstaltungab. OTZ/dom

Sehr gut kam bei Publikum der Beitrag der Mit-
glieder des „SON_G“-Projektes vom Christlichen
Jugendzentrums inSaalfeldan.

Foto:DominiqueLattich
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Junge und Alte haben sich etwas zu sagen

Von unserer  Mitarbeiterin Anke

Goetsch Ein Jahr lang waren zwei Gene-

rationen miteinander im Gespräch. Das

blieb nicht ohne Folgen. Neustrelitz. Sie

konnten im Laufe des vergangenen Jah-

res offenbar gut miteinander: Junge und

Alte in Neustrelitz. Initiiert durch das

Berliner Anne Frank Zentrum führten

sie einen sehr persönlichen Dialog über

Lebenswege der Kriegskindergenera-

tion. Die jungen Leute haben die oft-

mals sehr berührenden Gespräche auf

sehr unterschiedliche Weise dokumen-

tiert. Am Donnerstagabend wurde mit

fast 100 Besuchern die Veranstaltungs-

reihe "Lebenswege. Neustrelitz im Dia-

log" im Kunsthaus eröffnet. Mit dabei

die Schirmherrn Bürgermeister Andreas

Grund und der Direktor des Anne Frank

Zentrums, Thomas Heppener. 15 Schu-

len und Vereine haben sich an diesem

Projekt beteiligt. Auch das Interesse der

älteren Generation war groß, über 30

Zeitzeugen haben sich gemeldet, berich-

tete Koordinator Thomas Kowarik vom

Kunsthaus. Der Bürgermeister lobte das

große Engagement aller Akteure und

sprach gleichzeitig die Hoffnung aus,

dass die Geschichtsmeile nicht das Ende

des Projektes ist. Gern möchte er auch

noch seine Idee eines antifaschistischen

Stadtrundgangs umsetzen. Er sicherte

zu, dass die Ergebnisse des Kriegskin-

derprojektes in den Bestand des künfti-

gen Kulturquartiers gehen werden. Auf

der Auftaktveranstaltung gaben die

Jugendlichen einen kurzen Einblick in

ihre Arbeit, in den nächsten 14 Tagen

wird es eine Vielzahl weiterer Veran-

stal tungen auf  der  Neustrel i tzer

Geschichtsmeile geben. "Die Gespräche

mit dem Zeitzeugen waren für uns emo-

tional ungeheuer bewegend, für uns war

ein Lied die richtige Form, um uns mit

dem Thema auseinanderzusetzen",

erzählten Laura Kollhoff und Theresa

Hetzel vom Gymnasium Carolinum. Mit

welcher Ernsthaftigkeit und innerlicher

Betroffenheit sie sich mit dem Schick-

sal der Kriegskindergeneration ausein-

andergesetzt haben, zeigten auch die

Jugendl ichen der  Theatergruppe

"Durchgespielt" vom Neustrelitzer

Familienzentrum. Nach Gesprächen mit

Otto Teuscher haben sie das szenische

Stück "Sechs Tage im Leben eines

Sechzehnjährigen" gestaltet, über die

Erlebnisse eines Hitlerjungen, der noch

im April 1945 ins Wehrertüchtigungsla-

ger nach Bad Sülze einberufen wird.

Das Stück ist erneut am Dienstag im

Kunsthaus zu sehen. Heute wird um 15

Uhr im Museum eine Sonderausstel-

lung eröffnet, die einen Überblick über

die einjährige Arbeit gibt und viele per-

sönliche Erinnerungsstücke Neustrelit-

zer Bürger zeigt. Am Abend laufen in

der Kachelofenfabrik zwei Dokumenta-

tionen von Cornelia Kestner bzw. der

Carolinum-AG "Kirchenfüchse". Kon-

takt zur Autorin red-neustrelitz@nord-

kurier.de

Abbildung: Der Neustrelitzer Erhard Kunkel (links) ist ein Teilnehmer an dem Kriegskinder-Projekt. Er kam zur

Eröffnung der Geschichtsmeile auch mit Bürgermeister Andreas Grund ins Gespräch. FOTO: goe
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Guten
Morgen!

Ein Erbstück von meiner Oma
halte ich in Ehren. Es ist eine
in Blau und Gelb bestickte
Tischdecke. Meine Oma
hatte sie einst für ihre Aus-
steuer angefertigt. Von 1936
an, als sie meinen Opa hei-
ratete, bis heute hält die De-
cke tapfer durch. Das Stick-
garn ist an manchen Stellen
verschlissen, Rotweinabende
und Kaffeekränzchen ha-
ben sich auf dem Leinen
verewigt. Die Flecken sind
nicht wegzukriegen. Aber ich
lege das Erbstück immer gern
auf. Wer bestickt heutzutage
noch Tischdecken, zumal,
wenn er jung ist und hei-
raten will?

EVA-MARTINA WEYER

�enk�Ansto�

„Der Mensch hat viele Be-
dürfnisse. Das Geltungs-
bedürfnis steht obenan.“

(Lothar Schmidt,
dtsch. Volkswirtschaftler,

geb. 1922)

Wir gratulieren

Wolletz: Horst Schröpfer
zum 77.,
Biesenbrow: Berta Thom
zum 90.,
Blumberg: Klaus-Dieter
Volkmann zum 65.,
Woltersdorf: Christel Löbe
zum 83.,
Schönfeld: Roswitha Klöhn
zum 72.,
Gartz: Doris Kurzhals zum
65., Ingo Lentz zum 69., Lo-
thar Lubahn zum 74., Ursula
Weise zum 72.,
Passow/Wendemark: Jutta
Suckow zum 74.,
Casekow: Detlef Kopplin
zum 65. Geburtstag.

Frage des Tages

Der Sommer ist da und
mit ihm der Urlaub. Die
freien Tage eignen sich bes-
tens für eine Luftverände-
rung. Doch wohin soll die
Reise in diesem Jahr gehen?
SIMON RAYß ging dieser Frage
im Gespräch mit Juliane
Ferl auf den Grund.

Frau Ferl, wohin verreisen
denn die Schwedter in die-
sem Jahr mit Vorliebe?

Da ist alles mit dabei: Ame-
rika, Afrika, Europa. Beson-
ders beliebt sind aber wie je-
des Jahr Spanien, die Türkei
– der Mittelmeerraum halt.
Innerhalb Deutschlands wol-
len nicht so sehr viele ver-
reisen.

Die Urlaubszeit hat gerade
erst begonnen. Gibt es denn
noch Last-Minute-Schnäpp-
chen zu holen?

Einige Kunden kommen
zwar spontan, aber Last Mi-
nute ist nicht mehr wirk-
lich billig. Belohnt wird
eher, möglichst früh zu bu-
chen. Es geht schon jetzt los
mit Reisen für den Sommer
2013. Kreuzfahrten sind so-
gar schon bis 2014 gefragt.

Merkt man denn im Reise-
büro etwas von der Wirt-
schaftskrise? Sitzt das Geld
vielleicht nicht mehr so lo-
cker?

Sicher, gerade Familien
nutzen gern All-Inclusive-
Angebote, um die Kosten
besser im Blick zu haben.
Doch auch sonst kann ich
nur sagen: Die Leute buchen.
Und letzten Endes ist eine
Reise nun mal die schönste
Art, sein Geld anzulegen.

Wohin
verreisen

die Schwedter?

Mitarbeiterin
im Reisebüro
Zwerg

JULIANE

FERL

Wollen ihre Lebensgeschichte weiter erzählen: Die Schwedter Heinz Genzmer und Karin Mählig (v. l.) sowie Erna Steyer im Gespräch mit Schauspieler und Regis-
seur Peter Sodann während der Auftaktveranstaltung „Kriegskinder“. Peter Sodann erzählte gestern, wie er als kleiner Junge Bombardierungen erlebt hat und be-
kannte: „Ich kann bis heute kein Silvesterfeuerwerk sehen.“ Foto: Stefan Csévi

Von EVA-MARTINA WEYER

Schwedt (MOZ)Dreiklang-Ober-
schule, Lindgren-Grundschule,
evangelische Gemeinde, Ucker-
märkische Bühnen und meh-
rere Schwedter Vereine machen
mit im Projekt „Kriegskinder
– Lebenswege bis heute“. Es
wurde gestern im Rathaussaal
im Beisein von Kulturminsterin
Sabine Kunst gestartet.

Das Projekt „Kriegskinder – Le-
benswege bis heute“ will den
Dialog zwischen den Generatio-
nen fördern. Im Fokus stehen die
Kindheits- und Jugenderlebnisse
der vor 1941 geborenen Genera-
tion. Initiator ist das Anne-Frank-
Zentrum Berlin. Es hat dafür drei
Städte in Ostdeutschland aus-
gewählt: Neustrelitz in Mecklen-
burg-Vorpommern, Saalfeld in
Thüringen und Schwedt.

Während in Neustrelitz und
Saalfeld die jeweiligen Bürger-
meister die Schirmherrschaft für
das Projekt übernommen haben,
begleitet in Schwedt Branden-
burgs Ministerpräsident Matthias
Platzeck dieses Vorhaben. „Ich
freue mich, dass wir in Schwedt
so außerordentlich viele Mit-
streiter gefunden haben“, sagte
Thomas Heppener, Direktor des
Anne-Frank-Zentrums.

Allein in Schwedt wirken
21 Institutionen und Vereine mit,
darunter das Frauenzentrum und
dieVolkssolidarität,derKulturver-
ein „Die Brücke“ und der Kunst-
verein, das Stadtmuseum und
die Volkshochschule sowie der
Zützener Dorfverein.

Den Ausgangspunkt setzen Ge-
spräche zwischen Jung und Alt.
Kinder und Jugendliche spüren
den Geschichten von Schwedter
Kriegskindern nach sowie jenen

Erlebnissen, die Zugezogene in
ihrer Kindheit zu Kriegszeiten
hatten. Am Ende sollen zum Bei-
spiel Ausstellungen im Museum
und im Frauenzentrum, Lesun-
gen am Theater sowie ein Büh-
nenstück an der Dreiklang-Ober-
schule entstehen.

Die Akteure wollen die Bro-
schüre „Historischer Stadtfüh-
rer“ herausgeben sowie eine Fo-
todokumentation über Ereignisse
in Zützen anlegen. Eine erste Le-
sung am Theater findet schon im
Herbst dieses Jahres statt.

„Das Gute ist, dass durch die-
ses Projekt der Generationen-
dialog in Gang gesetzt wird. In
Schwedt haben viele Jugend-
liche gar nicht die Chance, mit
der Generation 70plus zu spre-
chen und umgekehrt die Älteren
nicht mit den Jüngeren, weil tra-
ditionelle Familienverbände in
unserer heutigen Zeit nicht mehr

bestehen“, benennt Museums-
leiterin Anke Grodon einen Vor-
zug von „Kriegskinder – Lebens-
wege bis heute“. Sie fügt hinzu:
„Wenn wir junge Leute für die
Geschichte der alten Leute be-
geistern, dann interessieren wir
sie damit auch generell für Ge-
schichte. Die Beteiligten lernen
das Zuhören und das einander
Verstehen.“

Dies zumindest erhofft sich die
Schwedterin Karin Mählig. Sie
ist Jahrgang 1938, in der Nähe
von Leipzig aufgewachsen und
hat die Bombardierung der Stadt
im Zweiten Weltkrieg miterlebt.
„Ich schreibe meine Erinnerun-
gen auf und würde darüber gern
mit Jugendlichen ins Gespräch
kommen“, begründet sie ihr Mit-
wirken an diesem Projekt.

Besonders am Herzen liegt
ihr dabei die Rolle der Frauen
in jener Zeit. „Wir reden über

Flucht und Vertreibung, über
Gefallene und über Bombardie-
rung. Was nicht oder kaum in die
Öffentlichkeit kommt, das sind
die Mütter und Großmütter, die
uns beschützt und versorgt ha-
ben, sodass wir überleben konn-
ten“, erzählt Karin Mählig.

Die Schwedterin verfolgt da-
mit genau das Anliegen, das Kul-
turministerin Sabine Kunst als
Chance für dieses Projekt her-
vorhebt: „Das Projekt eröffnet
für junge Menschen die Möglich-
keit, einen direkten Zugang zur
Geschichte zu bekommen. Die
Generation der Kriegskinder war
es, die besonders schnell erwach-
sen werden musste.“

Schade, dass gestern so gut
wie kein Jugendlicher teilgenom-
men hat. Wollte man die Genera-
tion unter 20 dabei haben, hätte
der Termin vor Ferienbeginn lie-
gen müssen.

Anne-Frank-Zentrum Berlin startet neues Projekt mit Erlebnissen aus Schwedt

Lebenswege von Kriegskindern

Gutes Geschäft: Im „Grosik“ in Chojna gibt es Gebrauchtes zum kleinen Preis. Foto: Stefan Csévi

Von ALEXANDER KEMPF

Angermünde/Schwedt (MOZ)
Vorsorgen ist besser als Nachsor-
gen. Das Evangelische Jugend-
und Fürsorgewerk (EJF) versucht
dieser Maxime in der „Villa Sie-
benstein“ in Angermünde gerecht
zu werden. Sozialpädagogen ste-
hen dort überforderten Eltern mit
Rat und Tat zur Seite.

Es kann schon mal laut wer-
den, räumt Silvia Weinert ein.
Wenn sie Menschen berät, dann
ist die Stimmung selten heiter.
Wer sich an die Beratungsstelle
„impuls“ in Angermünde wen-
det, der sucht einen Ausweg aus
einer scheinbar ausweglosen Si-
tuation. Rund 120 Anmeldun-
gen verbuchte die Einrichtung

im letzten Jahr. Der Großteil der
Besucher war mit der Erziehung
der eigenen Kinder überfordert.
Nicht selten kommen Partner, die
sich getrennt haben und um die
Kinder streiten. Es ist nicht leicht,
eine Lösung zu finden, wenn die
Fronten verhärtet sind. Oft neh-
men sich zwei Berater eines Fal-
les an, damit ihnen nicht vor-
geworfen werden kann parteiisch
zu sein. Dabei stehen die Psycho-
logen und Sozialpädagogen ganz
klar auf einer Seite. „Die Haupt-
sache ist eine gute Lösung für das
Kind“, sagt Silvia Weinert.

Jede langwierige Beratung ist
aber günstiger, als ein Kind aus
einer Familie nehmen zu müs-
sen. Das weiß auch der Land-
rat. „Wir überlegen, im Bereich

Prävention zuzulegen“, sagte
Dietmar Schulze gestern beim
Besuch der „Villa Siebenstein“.
Denn die Kosten für einen Heim-
platz seien „exorbitant“. Deshalb
habe der Landkreis ein Interesse
daran, präventive Maßnahmen
zu fördern. Vorschläge gibt es
vom EJF reichlich. Der Vorstands-
vorsitzende Siegfried Dreusicke
plädiert dafür, Kitas zu Familien-
zentrenauszubauenundjungeFa-
milien frühzeitig zu betreuen.

Ab September wird das EJF
in Schwedt eine Familientages-
gruppe anbieten. Eltern sollen
dort lernen, gemeinsam mit ihren
Kindern zu leben, erklärt Sigrid
Jordan-Nimsch, Fachreferentin
des EJF für die Uckermark. Das
Konzept sei bereits erarbeitet.

Die vier Tagesgruppen des EJF
in Angermünde und Schwedt
sind längst eine feste Größe. Bis
zu zehn Kinder im Alter von 6
bis 16 Jahren werden von Erzie-
herinnen dort nach der Schule
betreut. Ob Frauenhaus, Kinder-
tagesstätten oder Jugendhilfeein-
richtungen – das Evangelische
Jugend- und Fürsorgewerk ist
breit aufgestellt.

Sogar östlich der Oder enga-
giert sich die gemeinnützige Ak-
tiengesellschaft. Mit polnischen
Partnern betreibt sie in Chojna
den Sozialladen „Grosik“. Dort
werden Geschirr, Kleidung und
Möbel für einen kleinen Betrag
verkauft. Der Sozialladen erhält
viele Dinge vom Partnerladen
„Klim Bim“ in Schwedt.

Jugend- und Fürsorgewerk unterstützt Eltern bei der Erziehung ihrer Kinder

Hilfe statt Heim

DER HEISSE DRAHT
ZUR REDAKTION

03332
208751

Schwedt (MOZ) Morgen gibt
es wieder das MOZ-Leser-Te-
lefon. Sie, liebe Leser, haben
jeden Mittwoch von 12 bis
12.30 Uhr den direkten, heißen
Draht zur Redaktion. Haben
sie Fragen zu Veränderun-
gen oder kritische Hinweise
zur Ordnung und Sauberkeit
in ihrem Wohnumfeld? Am
MOZ-Leser-Telefon können
Probleme angesprochen, Fra-
gen gestellt, Anregungen für
einen Zeitungsbericht gege-
ben werden – im Leser-Auf-
trag wird die Redaktion dann
unterwegs sein.

Hinweise
per Telefon

Schwedt (emw) Ferienkinder
können sich ab Montag nächs-
ter Woche in der Galerie am
Kietz künstlerisch betätigen.
Mädchen und Jungen ab zehn
Jahren sind eingeladen, per
Fahrrad die Pflanzenwelt im
Nationalpark zu erkunden und
Zeichnungen davon anzufer-
tigen. Diese Zeichnungen gel-
ten als Vorlagen für die Druck-
werkstatt, in der Radierungen
angefertigt werden sollen.

Vereinsmitglied Susanne
Hoppe leitet die Kinder dabei
künstlerisch an. Außerdem
werden mit Stempeln bunt be-
druckte Mappen angefertigt, in
denen die Kinder die Grafiken
aufbewahren können.

Anmeldung beim Kunstverein:
03332 512410.

Erst zeichnen,
dann drucken

Schwedt (MOZ) Zu den Ein-
richtungen mit Angeboten für
Ferienkinder gehört auch der
Mädchentreff in der Ehm-Welk-
Straße 45. Für eine Vier-Euro-
Pauschale (Verpflegung, Ein-
trittspreise und Fahrkosten sind
hierin enthalten) gibt es ein ab-
wechslungsreiches Programm.
Heute ist von 9 bis 12.30 Uhr
gemeinsames Kochen und Ba-
cken angesagt, Donnerstag gibt

es Spiele, einen Kinobesuch
und Grillen. Ab Freitag geht
der Mädchentreff dann erstmal
auf Sommertour, aber ab dem
9. Juli geht die Ferienbetreuung
weiter. Am 11. Juli wird emp-
fohlen, das Fahrrad mitzubrin-
gen. Dann geht es ab Mittag
zum italienischen Essen und
Tretbootfahren.

Kontakt: Tel. 03332 417033

Zwei Wochen lang tägliche Angebote
Ferien im Mädchentreff

Schwedt (MOZ) Die Uckermärki-
schen Bühnen haben ihren Spiel-
betrieb unterbrochen. Die Schau-
spieler und alle Mitarbeiter des
Theaters befinden sich für ih-
ren Jahresurlaub in der Spiel-
zeitpause – fast alle! Auf der
Odertalbühne wird gebaut, das
erfordert die Anwesenheit tech-
nischen Personals. Und auch die
Damen und der Herr vom Be-
sucherservice werden bald wie-

der für die Besucher zu sprechen
sein. Ab dem 16. Juli und bis
zum 3. August öffnet die Thea-
terkasse montags bis freitags
von 12 bis 19 Uhr. Wer möchte,
kann sich in diesen noch spiel-
freien Tagen ausführlich über das
neue Programm oder über Ver-
günstigungen des Eintrittsprei-
ses durch Anrechte beraten las-
sen. Natürlich kann man auch
schon Karten kaufen und be-

stellen oder sich mit Informa-
tionsmaterial eindecken. Auch
das neue Spielzeitheft ist am Be-
sucherservice der Ubs. kosten-
frei mitzunehmen. Darin findet
man in kompakter Form das ge-
samte Angebot des Theaters bis
zum Juni 2013. Die neue Spiel-
zeit beginnt am 6. August.

Theaterkasse in der Spielzeit-
pause: Mo–Fr, 12–19 Uhr

Besucherservice ab 16. Juli geöffnet / Bauarbeiten an Odertalbühne
Spielzeitpause am Theater
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Guten
Morgen!

Man staunt, was Kinder heut-
zutage alles schon können.
Als Kleinkinder wissen sie
Sachen, davon hatte ich in
der Pubertät noch keine Ah-
nung. Und ich meine nicht
nur mein Kind. Obwohl mei-
nes natürlich absolut hoch-
begabt ist – nur eben nicht
beim Anziehen, Bitte und
Danke sagen oder beim Auf-
räumen. Aber das ist ein an-
deres Thema.

Vor Kurzem hatte ich
meine EC-Karte verloren.
Netterweise hat sie mir die
Verkäuferin im Supermarkt
beim nächsten Einkauf in
die Hand gedrückt. Eigent-
lich ganz praktisch, sie für
immer im Supermarkt zu de-
ponieren. Danach sagte ich
jedenfalls laut – mehr zu mir
selbst: „Ich freue mich, dass
ich meine EC-Karte wiederge-
funden habe!“ Und was ant-
worte mir mein Dreijähriger?
„Und ich bin traurig, dass ich
keine EC-Karte habe!“ Ich
konnte ihn nur verblüfft an-
starren. Ich werde sie in den
nächsten 20 Jahren gut ver-
stecken müssen.

CORNELIA HENDRICH

Denk-Anstoß

Ich kann in zwölf Sprachen
nein sagen - das genügt für
eine Frau.

(Sophia Loren,
italienische Schauspielerin,

geb. 1934)

Wir gratulieren

Dobberzin: Willi Rostalski
zum 70.,
Gartz: Hartmut Kohls zum
60., Gerda Lähn zum 75.,
Gert Pagels zum 66., Else
Steinhöfel zum 78., Martha
Thiemes zum 91.,
Groß Pinnow: Hermann
Bunn zum 82.,
Mescherin: Günter Patzke
zum 77.,
Görlsdorf: Inge Korbrie zum
81.,
Bölkendorf: Martin Miers
zum 89.,
Schwedt: Waltraud Böde
zum 72., Monika Lenz zum
62., Ruth Wittek zum 79. Ge-
burtstag.

(Angaben ohne Gewähr)

Uckermark Anzeiger

Abo−Service:
0180 1 335444

Anzeigen:
0180 1 335333
(3,9 ct./Min. aus dem
deutschen Festnetz,

Mobilfunkhöchstpreis 42 ct./Min.)

Telefon der Lokalredaktion
Angermünde:
03331 20000

Fax: 03331 260226
E−Mail:

angermuende-red@moz.de

Frage des Tages

Herbstzeit ist Nebelzeit,
und das sorgt vor allem in
den Morgen- und Abend-
stunden für Unsicherheit
auf den Straßen. LARS WEBER

sprach mit Thomas Ache-
lis vom Verein Kraftfahrer-
Schutz über den Einsatz
von Licht im Nebel.

Herr Achelis, ist das Nebel-
rücklicht auch bei Regen
erlaubt?

Nein, denn bei Regen kann
die grell-rote Leuchte andere
Verkehrsteilnehmer blenden.
So verwechseln manche Fah-
rer das Nebelschlusslicht ih-
res Vordermannes mit dessen
Bremslicht, was zu Fehlreak-
tionen und Auffahrunfällen
führen kann.

Wann sollte das Nebelrück-
licht eingeschaltet werden?

Die Leuchte darf nur ein-
geschaltet werden, wenn
die Sichtweite weniger als
50 Meter beträgt. Dann ist sie
ein Sicherheitsgewinn und
das eigene Auto wird von an-
deren früh erkannt.

Wie erkennt man eine
Sichtweite von weniger als
50 Metern?

Auf der Autobahn sind die
Leitpfosten im Abstand von
50 Metern postiert. Nur wenn
man den übernächsten Pfos-
ten nicht mehr sieht, darf das
Nebelrücklicht angeschaltet
werden. Um generell besser
gesehen zu werden, darf
auch tagsüber mit Abblend-
licht gefahren werden.

Ist Nebelleuchte
auch bei Regen

erlaubt?

Verein
Kraftfahrer-
Schutz

THOMAS
ACHELIS

Angermünde (coh) Die Anger-
münder Ergotherapieschule ist
die einzige im Land Branden-
burg. Bis zu 25 Schüler werden
an dieser Schule pro Jahr aus-
gebildet.

Ergotherapie, auf deutsch
Beschäftigungs- und Arbeits-
therapie, dient der Wiederher-
stellung der Leistungsfähigkeit.
Ergotherapeuten arbeiten nach
ihrer Ausbildung in Reha-Klini-
ken, Krankenhäusern oder ma-
chen sich mit einer freien Praxis
selbstständig. Viele Jugendliche
kamen am Sonnabend mit ihren
Eltern beim Tag der offenen Tür
vorbei, denn die Job-Chancen in
diesem Bereich sind gut.

Die Nachfrage nach Ergothe-
rapeuten sei weitaus größer als
die Anzahl der Schüler, sagt Lei-
terin Britta Grill. „Die Absolven-
ten werden uns förmlich aus den
Händen gerissen.“ 30 bis 40 freie
Stellen hängen bei ihr immer
aus, erzählt sie.

Die Ausbildung wird von den
Krankenkassen übernommen.
Alle drei Jahre gibt es einen so-
genannten Selbstzahler-Kurs.
Für diesen zahlen die Schüler
rund 320 Euro im Monat. Der
nächste starte im Jahr 2014. Die
Ausbildung dauert drei Jahre.

Die Schule erwartet eine mitt-
lere Reife als Voraussetzung,
gerne werden auch Jugendliche
mit Fachabitur genommen. „Ein
Praktikum im sozialen oder the-
rapeutischen Bereich sehen wir
auch gerne, es ist aber keine
Pflicht“, so Britta Grill.

Auszubildende führten die Be-
sucher am Tag der offenen Tür
durch die Schule und es gab Vor-
träge. Neu ist in diesem Jahr das
Thema der Kooperation mit ei-
ner Fachhochschule und damit
die Möglichkeit parallel zur Aus-
bildung zu studieren.

Unter den Interessenten am
Sonnabend war auch Charis-
Cassandra Walther aus Ebers-

walder. „Ich überlege noch. Aber
es gefällt mir, kranken Menschen
zu helfen“, sagt die 16-Jährige.
Ihre Mutter Beatrice Walther ist
hingegen ganz begeistert. „Die
sind hier phantastisch ausgestat-
tet wie in einem Krankenhaus.
Ich arbeite selbst im therapeuti-
schen Bereich. Es gefällt mir sehr
gut und die Atmosphäre ist sehr
nett“, schwärmt sie.

Ende September hatten 17 Ab-
solventen die Ausbildung ab-
geschlossen. „Fast alle hatten
sofort eine Anstellung ab 1. Ok-
tober hauptsächlich in der Re-
gion Berlin-Brandenburg“, so
Britta Grill.

Eine Absolventin wollte wei-
terstudieren, erzählt sie, eine
weitere ins Ausland gehen. Im
Oktober haben 24 neue Schüler
angefangen, diesmal sind auch
drei Männer dabei. Davon kom-
men 23 aus der Region Berlin-
Brandenburg und eine Schülerin
aus Nordrheinwestfalen.

In Angermünde einzige Ergotherapie-Schule in Brandenburg / Viele Interessenten zum Tag der offenen Tür
„Absolventen werden uns aus den Händen gerissen“

Informationen von jungen Auszubildenden: Karolin Siebke greift in die Kiste mit kleinen Steinen, Anica
Hanke (r.), die im dritten Ausbildungsjahr ist, erklärt, wie man damit das Gefühl testet. Foto: MOZ/Oliver Voigt

Schwerer Unfall am Sonnabendnachmittag: Ein silberner Toyota aus Berlin liegt zer-
stört mit dem Dach auf der Straße, ein weinroter Rover 100 Meter entfernt auf dem
Feld. Die beiden sich entgegen kommendenWagenwaren zusammengestoßen, nach-

dem der Rover aus dem Barnim kurz hinter Dobberzin die Spur verlor. Sieben Men-
schen wurden leicht verletzt in Krankenhaus gebracht. Inzwischen sind sie zum Glück
alle wieder zuhause. Die B 2 blieb zwei Stunden gesperrt. Foto: MOZ/Oliver Voigt

Zusammengeprallt und aufs Dach geschleudert

Angermünde (MOZ) „Rund
um die Zahngesundheit“ heißt
ein Vortrag, den Jana Kalk,
Zahnärztin im Gesundheits-
und Veterinäramt des Land-
kreises, am morgigen Dienstag
im Netzwerk Gesunde Kinder
Angermünde halten wird.

Um 15 Uhr in der Klosterstr. 20

Vortrag über
Zahngesundheit

Angermünde (MOZ) Mehr
als 30 bayerische und russi-
sche Künstler stellen derzeit
ihre Werke im Rathaus An-
germünde aus. Zu sehen ist
die Ausstellung bis Ende De-
zember.

Mo und Do: 9-16 Uhr, Di: 9-12
und 13-18 Uhr, Fr: 9-13 Uhr

Bilder von Russen
und Bayern

Schwedt (coh) Bereits das
dritte Mal in anderthalb Mo-
naten gingen Heuballen in
Schwedt in Flammen auf. Am
Freitag um 22 Uhr brannte
eine 100 mal 50 Meter große
Strohmiete lichterloh, wieder
auf dem Gelände der Landpro-
dukte GmbH. Das Feuer brach
an drei Stellen gleichzeitig aus.
Die Feuerwehr löschte bis zum
frühen Morgen, die Firma half
mit Schleppern, die brennen-
den Heuballen auseinander zu
ziehen. 10 000 Euro betrug der
Schaden.

Wie auch in den voran-
gegangenen Fällen vermutet
die Polizei Brandstiftung, sagt
Bernd Wieczorek von der Poli-
zeiinspektion Uckermark.

Schon wieder
Brandstiftung

Von CORNELIA HENDRICH

Angermünde (MOZ) Nachdem
eine Gedenktafel in Schwedt
beschmiert wurde, beteiligten
sich 100 Menschen an einem
Schweigemarsch zum Protest
gegen die Täter. In einem be-
rührenden Stück wurde da-
nach die Geschichte der letzten
jüdischen Familie in Schwedt
aus ihrer eigenen Sicht erzählt.
Auch über die Juden in An-
germünde ist noch einiges be-
kannt.

In der Schule waren sie nur
durch eine Bank getrennt. Hilfs-
bereit war der kleine Karl-Heinz,
erzählt Konrad Eggert in seinen
Aufzeichnungen. Der 12-Jährige
habe das Schulbrot mit jedem ge-
teilt, der keines hatte. Als er sei-
nem Freund erzählte, dass seine
Schlittschuhe zu klein waren,
kam Karl-Heinz am nächsten Tag
und hat sie gegen größere aus
dem Geschäft des Vaters einfach
ausgetauscht. Doch um 6.20 Uhr
am 10. November 1938 brannte
auch die Synagoge in Anger-
münde, erzählt Stadtarchivarin
Margitt Sperling. Das Letzte, was
man weiß: Der kleine Karl-Heinz
Gerson, sein Vater, seine Mutter
und die drei Geschwister wurden

am 14.4.1942 abgeholt. Mit ih-
nen hatten die letzten der 43 Ju-
den Angermünde verlassen.

Man hat nie wieder etwas
von der Familie Gerson oder
Karl-Heinz gehört. „Die Kinder
wurden wahrscheinlich sofort
vergast“, vermutet sie.

Doch einige Juden haben
es zum Glück geschafft. Zum
Beispiel Gerd und Käte Mein-
hardt aus Schwedt. Ihnen ge-
lang es unter dramatischsten
Umständen, aus der Stadt zu
fliegen. Ihre Söhne haben ihr
Leben aufgeschrieben und las-

sen dabei die Eltern aus ihrer
eigenen Sicht erzählen. Das
berührt weitaus mehr als eine
Nacherzählung. Aus dieser Ge-
schichte entstand auf Initiative
des Anne-Frank-Zentrums Ber-
lin hin ein bewegendes Stück
an den Uckermärkischen Büh-
nen. Laienschauspieler schlüp-
fen in der Rolle der Kinder, die
über ihre Eltern erzählen, dra-
matische Musik unterteilt die Le-
bensabschnitte und großforma-
tige alte Fotos der Meinhardts
sind das Bühnenbild. Der Ein-
tritt zu dem Stück war frei.

Gefunkt hatte es zwischen
Gerd und Käte bei einem Be-
such in Berlin und gemeinsamen
Spaziergängen im Tiergarten. Sie
heirateten nur zwei Monate spä-
ter und zogen nach Schwedt in
das Haus am den Flinkenberg 6.
Gerds Eltern wohnten mit im
Haus und hatten einen Tabak-
Betrieb. Sie bauten auf eigenen
Felder rund um Schwedt Tabak
an, verarbeiteten ihn und liefer-
ten ihn an Tabakfabriken in Bre-
men und Hamburg.

Die Familie Meinhardt war
groß und machte die Hälfte der
100 Juden aus, die in Schwedt
lebten. Sie war angesehen, doch
das half nichts. 1938 wurden die
Schikanen der Behörden immer

mehr, schließlich verloren sie
den Betrieb und die Felder, al-
les wurde „arisiert“. Die Schwed-
ter Synagoge brannte nicht in
der Kristallnacht. Der einzige
Grund war wahrscheinlich
die nahe Tankstelle. Aber sie
wurde ausgeraubt und mit ei-
nem Bulldozer zerstört. „Groß-
vater und alle männlichen Juden
wurden verhaftet“, erzählt der
Enkel.

Polizisten aus Angermünde
hatten geholfen. Der Vater wun-
derte sich später, dass kein Poli-
zist sich weigerte, seine ange-
sehen Mitbürger zu verhaften.
Der Vater kam ins KZ Sachsen-
hausen. Es hieß, mit einem Vi-
sum komme man aus dem Land.
So fuhr die Mutter fast täglich
nach Berlin und versuchten bei
allen Konsulaten ein Visum zu
bekommen. Erst im Juli 1939
gelang ihnen die dramatische
Flucht nach Chile. Dort lebten
sie sich ein. Die Spur der Groß-
eltern aus Schwedt verliert sich
im Warschauer Getto, wo sie
beide wahrscheinlich starben.

Die Geschichte der Meinhardts
mit Fotos und Dokumenten ist
nachzulesen unter: www.haga-
lil.com/archiv/2011/02/21/mein-
hardt/

Alle Juden in Angermünde und Schwedt bis 1942 vertrieben oder getötet / Stück erzählt ein Schicksal

Geschichte, die das Herz berührt

Gekonnt: Amateurschauspieler Ekkehart Großmann und Eckard Grün-
berg (v.l.) spielen die Söhne der Meinhardts. Foto: MOZ/Oliver Voigt
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dem deutschen Fest

netz; höhere Mo
bilfunkpreise

** 0,50€/SMS

Rätseln Sie mit und

gewinnen Sie

jede Woche

EURO!
Kreuzworträtse

l oder Sudoku
lösen

und einfach anr
ufen: 01378/420

290*

oder schicken S
ie eine SMS mit dem Text:

moz.Lösung.Ans
chrift an: 33339

**

Teilnahmeschlus
s:

heute bis 24 Uhr
Sudoku 1:

a b c

Sudoku 2:

a b c

Kreuzworträtsel:

Sudoku 1

4

7
6
9

5

5
3

4

6
8

2

1

6

9
3
1
5

7

4

3
9
2
5

6

9

4

3
1

7

8
9

8

3
1
2

6

a

b

c

1

2

3

4

5

6

die Pole
betref-
fend

bei
weitem

Tanz-
figur der
Quadrille

kleine
Ver-
tiefung

Gegenteil
von Luv

Strom in
Ostafrika

Nachteil

ungelenk

Wasser-
stelle
in der
Wüste

Hast

Dring-
lichkeits-
vermerk

Vorgang

ein
Balte

Gestalt
bei
Schiller

restlos

niederl.:
eins

Obst-
samen

ein
Kletter-
tier

Mitbesitz

engl. Bier

Bank-
kunde

ein
Kunst-
leder

Legende

Lektüre

Grund-
stoff

folglich
(latein.)

dauernd

Sternen-
konstel-
lation

lat.: vor

mit ...
und
Trug

Ruhetag
der
Juden

arabi-
sches
Fürsten-
tum

nicht
kurz

Beses-
senheit

stehen-
des Ge-
wässer

schick-
sal-
haft

Halbaffe

Gruß der
Seeleute

gr. Buch-
stabe

Papier-
zählmaß

Fremd-
wortteil:
selbst

fettarm

subark-
tischer
Hirsch

Gegen-
teil von
Kontra

Meeres-
bucht

würdigen

Groß-
vater

Grabin-
schrift
(Abk.)

nieder-
deutsch:
Bauer

ein
Herr-
scher

Irr-
tümer
(lat.)

Schreib-
flüssig-
keit

Fremd-
wortteil:
gleich

leblos

TZ_12-260

1
8

2
4

4

1
5

2

4
8

3

8

4
6

7

2

3

1

9

7

8
9

5

8

2
5

3

9
2

1

3
1

4
5

a

b

c

Sudoku 2

S
ud
ok
u
2
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7
4
8
1
6
2
5
9

5
6
1
2
9
3
8
4
7

9
2
8
7
5
4
1
6
3

8
4
6
9
3
2
5
7
1

1
3
9
5
6
7
4
8
2

7
5
2
4
8
1
3
9
6

6
1
7
3
4
5
9
2
8

4
8
3
6
2
9
7
1
5

2
9
5
1
7
8
6
3
4
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S
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O
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I
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S
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A
E
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S
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O
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O

U
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N
E
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B
A
Y
E
R
N

E
C
O

N
A
E
H
E

M

A

H
U
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B

O
L
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B
R
R

S
T
A
R
T

F
E
I
G
E

A

L
I
K
O
E
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S
T
A
T
U
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I
O
N

B
I
E
N
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E
N
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S
E
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E
L
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N
E
N
N
E
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ud
ok
u
1

3
7
1
6
5
8
2
4
9

4
8
9
2
7
3
5
1
6

5
2
6
1
9
4
8
3
7

1
3
8
7
4
2
9
6
5

2
9
4
5
8
6
1
7
3

6
5
7
3
1
9
4
2
8

7
4
3
8
2
5
6
9
1

9
6
5
4
3
1
7
8
2

8
1
2
9
6
7
3
5
4

Lösungen vom 6. November:

Kreuzworträtse
l: Humpen

Sudoku 1: 4,8,2
/ Sudoku 2,8,4

1 2 3 4 5 6

WIDDER
21.3.–20.4.
Lassen Sie sich nicht ab-
halten. Sie haben sich ge-

nau die richtigen Gedanken ge-

macht - und Sie sollten sie so

schnell wie möglich in konkrete

Taten umsetzen.

LÖWE
23.7.–23.8.
Sie kommen jetzt so richtig

in Fahrt. Und derjenige,

der sich Ihnen in den Weg stellt,

bekommt Ihre Krallen zu spüren.

Aber lieben Mitmenschen müssen

Sie Freiräume lassen.

SCHÜTZE
23.11.–21.12.
Machen Sie mal kurz eine
kleine Pause - und denken

Sie scharf nach. Ein bestimmtes

Ereignis will Ihnen etwas sagen. Es

ist ein Wegweiser - und Sie sollten

die Botschaft annehmen.

STIER
21.4–20.5.
Sie können es kaum glau-

ben - aber Ihre Glücks-

strähne hält weiter an. Sie dürfen

sich nur nicht selbst verunsichern.

Nehmen Sie das positive Schicksal

an. Sie haben es verdient.

JUNGFRAU
24.8.–23.9.
Alles kann besser werden.

Das ist keine Phrase, Sie

müssen sich nur ins Zeug legen.

Sie haben die richtigen Weichen

gestellt - und jetzt müssen Sie

dranbleiben.

STEINBOCK
22.12.–20.1.
Gönnen Sie sich doch
endlich einmal ein biss-

chen Ruhe. Sie sollten nicht immer

die Konfrontation suchen. Es ist

besser, sich auch einmal auf faire

Kompromisse einzulassen.

ZWILLINGE
21.5.–21.6.
Lassen Sie doch jetzt das
Drumherumgerede. Brin-

gen Sie die Dinge auf den Punkt -

und stellen Sie Ihre Bedingungen.

Entweder man geht darauf ein -

oder Sie lassen das Ganze.

WAAGE
24.9.–23.10.
Sie sollten jetzt vor allem
danach trachten, echte

Stabilität zu schaffen. Sie brauchen

in allen Lebensbereichen mehr

Sicherheiten. Und dafür müssen

Sie sorgen.

WASSERMAN
N

21.1.–19.2.
Bleiben Sie jetzt nicht auf
halbem Weg stehen. Sie

haben sich alles so schön geebnet

- jetzt müssen Sie nur noch die

Früchte Ihrer Arbeit ernten. Üben

Sie ein bisschen Geduld.

KREBS
22.6.–22.7.
Sie dürfen sich jetzt keine
Fehltritte leisten. Alles

hängt davon ab, dass Sie sich

ganz genau an die Abmachungen

halten. Und das wollen Sie doch

auch selbst.

SKORPION
24.10.–22.11.
Delegieren Sie nicht zu
viel. Sie müssen die Zügel

immer noch selbst in der Hand be-

halten. Wenn Kurskorrekturen not-

wendig werden, sollten Sie schnell

reagieren können.

FISCHE
20.2.–20.3.
Es wird Ihnen heute be-
stimmt nichts geschenkt.

Aber das wollen Sie auch gar

nicht. Sie haben sich richtig ent-

schieden. Und wenn Sie sich Mühe

geben, läuft alles bestens.

Donnerstag, 8
. November 20
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Geflügelhof Gies
eker

Qualität seit Genera
tionen, gesunde Tie

re – reelle Preise

Achtung, letzter Verkaufste
rmin in diesem Jahr!!!

Verkauf am Freitag, dem 9. November 2012

Legereife Junghenne
n in verschiedenen F

arben,

Futtermittel

- Schutzgeimpft gegen Atypische Geflügelpe
st -

17291 Uckerfelde
• Neukleinow 16

Tel.: 03 98 58/7 46
• Autotelefon: 01 7

5/4 13 41 57

7.00 Schwedt, Güterbhf.

7.20 Zützen, Waage

7.35 Criewen, Konsum

7.45 Vorwerk, Bus

7.50 Flemsdorf, Bus

8.05 Meyenburg , Bus

8.15 Berkholz, Container

(Gutshof)

8.35 Heinersdorf, Kirche

9.00 Hohenlandin, Bus

9.15 Landin, FFw.

9.35 Pinnow, Bus

9.45 Mürow, Obersdorf - Bu
s

10.00 Mürow, Kirche

10.15 Frauenhagen, Gemeinde

10.30 Schönermark, Kirche

10.45 Grünow, FFw.

11.10 Felchow, Kirche

11.25 Schöneberg, Bus

11.50 Dobberzin, Kirche

12.05 Crussow, Kirche

12.20 Stolpe, Bus

12.30 Gellmersdorf, Bus

12.45 Neukünkendorf, Kirch
e

13.00 Bölkendorf, Bus

13.10 Herzsprung, Denkmal

13.25 Schmargendorf, Kirche

13.35 Zuchenberg, Mitte

13.45 Altkünkendorf, Bus

14.10 Angermünde, Güterbhf.

14.25 Görlsdorf

14.40 Kerkow, Bus

14.50 Welsow, Kirche

15.00 Bruchhagen, Kirche

15.15 Greiffenberg, Parkpla
tz

15.30 Wilmersdorf, Container

15.40 Steinhöfel, Bus

15.55 Peetzig, Container

16.20 Günterberg, Gaststät
te

16.25 Briesenbrow, Bus

16.45 Schmiedeberg, Kirche

17.00 Polßen, Post

Tiermarkt

Spendenkonto 345

Bank im Bistum Essen

BLZ 360 602 95

www.adveniat.de

Wir sorgen nicht nur für Kirchenbänke.

Wir sorgen für Glaube und Hoffnung.

Menschen, die alles verloren haben, neue Kraft schenken – nur eins von

jährlich rund 3.300 Projekten, die wir in Lateinamerika fördern. ADVENIAT

ist das größte Lateinamerika-Hilfswerk Europas. Mit Ihren Spenden helfen

wir den Menschen in Lateinamerika, sich selbst zu helfen. Helfen Sie mit!

Eine
gute
Idee …

… der Geschenk-Ideen-

Katalog der Lebenshilfe

mit vielen handgefertigten

Artikeln aus Behinderten-

Werkstätten.

Katalog anfordern:

Lebenshilfe für Menschen

mit geistiger Behinderung

e.V., Versand,

Postfach 2266,

52469 Alsdorf,

Tel.: (02404) 986626,

Fax: (02404) 986622

oder direkt bestellen:

www.lebenshilfe-shop.de

Mit Ihrer Bestellung

helfen Sie behinderten

Menschen.

+++ aktuell +++ informativ +++

Märkische Oderzeitung

Von Eva Schuster

und OLIVER SCHWERS

Schwedt/Prenzlau. Als Reichs-

kristallnacht ist die Zeit um

den 9. und 10. November 1938

in die Geschichte eingegan-

gen. Nazis ermordeten Ju-

den, steckten Synagogen und

Geschäfte in Brand. Der Anti-

semitismus fand auch in der

Uckermark fruchtbaren Bo-

den.

Innerhalb des Gedenkens an die

Opfer der Pogromnacht 1938

„Gegen das Vergessen“ lesen am

9. November im intimen thea-

ter der Uckermärkischen Büh-

nen Schwedter Senioren und

Jugendliche der Ubs.-Amateur-

gruppen aus den Lebenserinne-

rungen der jüdischen Brüder Al-

bert Michael und Yehuda Fränki

Meinhardt.
Die szenische Lesung ist ein

Beitrag innerhalb des Projek-

tes „Kriegskinder – Lebens-

wege bis heute“. Es basiert auf

einer Initiative des Anne Frank

Zentrums Berlin in Zusammen-

arbeit mit engagierten Akteu-

ren in Schwedt und fördert den

Dialog zwischen den Generatio-

nen. Im Fokus stehen die Kind-

heits- und Jugenderlebnisse der

vor 1941 geborenen Generation:

Die Familie des Rohtabak-

besitzers Meinhardt war eine

der letzten jüdischen Familien in

Schwedt. Die Eltern von Albert

und Yehuda Meinhardt muss-

ten im August 1939 Schwedt

verlassen und ihre Großeltern

wurden im Frühjahr 1942 aus

Schwedt über Radinkendorf

und Berlin nach Warschau de-

portiert. Der Großvater Franz

Meinhardt starb im Mai 1942

im Ghetto von Warschau. Seine

Frau Margarethe wurde im Juli

1942 im Vernichtungslager Tre-

blinka ermordet.

Die Brüder Meinhardt haben

ihre Familiengeschichte recher-

chiert, um den Großeltern ein

Andenken zu setzen. Die Stadt

Schwedt erinnert mit Stolper-

steinen an ihr Schicksal.

Mit der Lesung reihen sich

die Uckermärkischen Bühnen

in die Gedenkveranstaltungen

„Gegen das Vergessen“ der

evangelischen Kirchengemeinde

und der Stadt Schwedt ein. Am

gleichen Tage findet in der Ka-

tharinenkirche eine Gedenk-

andacht statt. Anschließend

zieht ein Schweigemarsch vom

Vorplatz der Kirche zur Gedenk-

tafel am früheren Standort der

Schwedter Synagoge in der Har-

lanstraße. Musikalisch wird die

Veranstaltung begleitet durch

Schüler der Musik- und Kunst-

schule Schwedt.

Auch in Prenzlau findet an-

lässlich des 74. Jahrestages der

Reichspogromnacht am 9. No-

vember am Platz der ehemaligen

Synagoge an der Wasserpforte

eine Gedenkveranstaltung statt.

Der Stadtverband der Partei Die

Linke und der Evangelische Kir-

chenkreis sowie die Stadt Prenz-

lau haben alle Bürger zur jähr-

lichen Gedenkfeier eingeladen.

In vielen Orten der Uckermark

erinnern heute Stolpersteine vor

den früheren Häusern jüdischer

Familien an die Opfer.

Gedenken an die O
pfer der Progromn

acht im November
1938

„Stell Dir vor,

es wäre Krieg“

9. November:

■ 10 Uhr, Ucke
rmärkische

Bühnen Schwe
dt, intimes

theater, „Stell dir
vor, es wäre

Krieg“ (DieMein
hardts - eine

Schwedter Fami
lie)

■ 17 Uhr, Kirche
St. Katha-

rinen Schwedt, Ged
enk-

andacht, Auftak
t zur Öku-

menischen Fried
ensdekade

■ 17.45 Uhr, Sc
hweige-

marsch zum ehemaligen

Standort der Sch
wedter Sy-

nagoge in der Ha
rlan-Straße

■ 19 Uhr, Ucke
rmärkische

Bühnen Schwe
dt, intimes

theater, „Stell dir
vor, es wäre

Krieg“ (DieMein
hardts - eine

Schwedter Fami
lie)

■ 16 Uhr, Prenzla
u, Gedenk-

veranstaltung a
m Platz der

früheren Synago
ge

Stichwort

Gegen das Vergessen

Unpassierbar ist
derzeit die Ortsd

urchfahrt der B 1
98 in Greiffenbe

rg

in Richtung Polß
en: Kurt Reiter (

l.) und Jens Theo
bald von der Str

a-

ßen- und Tiefba
u GmbH Aschof

f verlegen große
Leitungen im au

f-

gewühlten Unte
rgrund. Der Abs

chnitt am Ortsa
usgang wird ko

m-

plett saniert. Eine
Umleitung für Au

tofahrer währen
d der Bauarbeite

n

ist ausgeschilder
t.

Foto: MOZ/Olive
r Voigt

Riesenloch auf der Bundesstraße
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Beim Wetter geht es weiter
auf und ab. Heute liegen in
den Frühstunden noch Wol-
ken über der Schorfheide und
dem unteren Odertal. Sie ge-
hören zum Tief Perdita, das
uns örtlich noch letzte Regen-
tropfen bringt. Am Vormittag
übernimmt ein Zwischenhoch
die Wetterregie. Die Wolken lo-
ckern auf, die Sonne zeigt sich.
Nun klettern die Temperaturen
auf 13 bis 14 Grad. Außerdem
wird es bis zum Abend trocken
bleiben. In der Nacht und am
Sonntag erhält das Tiefdruck-
ballett neuen Schwung. Ge-
gen Sonnenuntergang trifft ein
weiteres Tief namens Quen-
doline zwischen Bernau und
dem Randowbruch ein. Es
wird für einen wolkigen Him-
mel sorgen. Außerdem zieht
ein Regenband über die Re-
gion hinweg. Am Sonntagmor-
gen klingen die Niederschläge
insgesamt ab. Hin und wieder
sind aber noch kleine Huschen
möglich. Sonnenstrahlen gibt
es selten. Die Temperaturen
steigen von drei bis sechs
Grad auf 12 bis 14 Grad. In der
Nacht zum Montag wird der
Himmel weiterhin von dich-
ten Schichtwolken bedeckt. Es
kühlt sich auf sieben bis fünf
Grad ab.
Wettertrend: Die kommende
Woche beginnt überwiegend
wolkig, auch mit Schauern
muss man weiterhin rechnen.
Das Thermometer zeigt maxi-
mal 13 bis 15 Grad an.

Wolkiger
Himmel mit Regen

(Delta-Wetter)

Schwedt (wei) Wie tief die Er-
innerungen an Krieg, Flucht
und Hunger viele Menschen
bis heute prägen, das ist am
Mittwochabend bei Willi Grün-
bergs Lesung in der Schwed-
ter Stadtbibliothek deutlich ge-
worden. Der 77-Jährige schildert
in seinem autobiographischen
Roman „Rechtlos“, wie er im
April 1945 in Mecklenburg Plün-
derung und Niederbrennen der
Stadt Friedland erlebte.

Es war, als hätte Grünberg
eine Tür aufgestoßen. Das fast
durchgängig ältere Publikum
begann, eigene Kriegserleb-
nisse einzuwerfen: Wie die El-
tern starben, wie eine Ratte als
letzte Nahrung blieb. „Diese Er-
innerungen brennen den Leuten
auf der Seele“, fasst Bibliotheks-
leiterin Claudia Benkert ihre Ein-
drücke zusammen.

Solche Geschichten zu finden
und zu dokumentieren ist das
Ziel des Projekts „Kriegskinder –
Lebenswege bis heute“ mit dem
Berliner Anne Frank Zentrum,
in dessen Rahmen die Lesung
stattfand. Die zweite Absicht –
Jugendliche mit der Kriegskin-
der-Generation ins Gespräch zu
bringen – gelang am Mittwoch
nicht: Der Großteil der Zuhörer
gehörte zur gleichen Generation
wie der Autor. Doch Bibliotheks-
leiterin Benkert nutzte die of-
fene Gesprächsrunde, um die
Adressen weiterer Zeitzeugen
einzusammeln. Jugendliche von
Schwedter Schulen, die eben-
falls Projektpartner sind, führen
über das ganze Jahr hinweg In-
terviews zu diesem Thema. „Das
ist nicht ganz leicht“, sagt Ben-
kert. „Nicht jeder will über die
Erinnerungen sprechen.“

Willi Grünberg hat sich
schon vor einigen Jahren mit
den Geistern seiner Vergangen-
heit auseinandergesetzt. Durch-
aus selbstkritisch schildert er in
„Rechtlos“, wie der zehnjäh-
rige Junge ein paar Tränen ver-
drückte, weil seine Mutter die
gerade erworbene Uniform des
Hitlerjugend-Jungvolks im Ofen
verbrannte. Vor der Roten Armee
floh die Familie aus Stettin nach
Friedland, wo sie die Schrecken
einholten. Doch trotz allem, be-
tonte Grünberg, wolle er keine
Hassgefühle aufkommen lassen:
man dürfe nie vergessen, dass
Deutschland den Krieg begann.

Am 17. Oktober findet um
17 Uhr im Frauenhaus ein Er-
zählcafé statt, in dem „Kriegs-
kinder“ und Jugendliche ihre Er-
fahrungen austauschen können.

Zuhörer diskutieren mit Autor Willi Grünberg über ihre Erinnerungen an Vertreibung und Hunger

Plötzlich erzählen alle vom Krieg

Ergreifend: Der 77-jährige Willi Grünberg schildert dem Publikum
seine persönlichen Erinnerungen an das Kriegsende. Foto: privat

Windkraftanlage
lahm gelegt

Prenzlau. Einbrecher haben
an einem Windrad in Witten-
hof bei Prenzlau einen Scha-
den von rund 3800 Euro an-
gerichtet. Sie zerstörten die
Elektrik und schalteten die
Anlage ab. Außerdem klet-
terten sie auf eine Höhe von
zwölf Metern und kappten
mehrere Kabel.

Einbruch in
Wohnhaus

Werbelow. Am helllich-
ten Tag sind Unbekannte in
ein Wohnhaus in Werbelow
eingedrungen. Sie gelangen
durch den Seiteneingang ins
Haus und stahlen mehrere
Elektroartikel im Wert von
rund 3700 Euro. Darunter
befanden sich ein Laptop,
ein Fotoapparat, eine Video-
kamera und Armbanduhren.

Schlauchboot
gestohlen

Templin. Unbekannte haben
am Donnerstag die Aufmerk-
samkeit eines Anglers aus-
genutzt und am Gleuensee
sein Schlauchboot mit Au-
ßenbordmotor sowie zwei
Angelruten gestohlen. Der
Angler hatte kurz am Ufer
angelegt. Es entstand ein
Schaden von ca. 2200 Euro.

Polizeibericht

Mit Kuschelbär: Marcel Marius
wurdeam4.Oktobermit 3670g
und 50 cm geboren. Mit den
Eltern Agnes und Marius Naw-
rocki sowie den Geschwistern:
Michelle und Maximilian wohnt
er in Nadrensee.

Skeptischer Blick: Max Lenn-
art, der Sohn von Jessika und
Alexander Dube aus Schwedt,
ist seit dem 2. Oktober auf der
Welt (2740 g/48 cm).

Familienglück: Strahlend halten Diana Dädler und Nico Engel ihren Sohn Filip Dädler, auf dem Arm. Der Kleine wurde am 6. Okto-
ber im Asklepios Klinikum Uckermark in Schwedt geboren. Er brachte genau 3500 g auf die Waage und war 49 cm groß. Das Trio
kommt aus Schwedt. Fotos (5): Babysmile

Mit Mützchen: Vivien Niedziel-
la wurde am 5. Oktober gebo-
ren (2950 g/49 cm). Ihre Eltern
Franziska Niedziella, Tobias
Hannig sowie Bruder Denny
sind in Berlin zu Hause.

Hier schläft Janne Hermann
Wormann. Mutti Janet Wor-
mann aus Angermünde brach-
te ihn am 4. Oktober mit einem
Gewicht von 3370 g und einer
Länge von 51 cm zur Welt.

Mehr Bilder zum Thema:
www.moz.de

Von OLIVER SCHWERS

Angermünde. Autoknacker las-
sen sich nicht einmal von der
Polizei abschrecken. Direkt
hinter dem Angermünder Po-
lizeirevier stahlen Diebe am
Mittwoch einen teuren Passat.
Der Wagen war zuvor im Ka-
merabereich der Einfahrt ab-
gestellt worden. Die Tat muss
sich am frühen Abend ereig-
net haben.

Gegen 15.30 Uhr schließt An-
gelika Sprenger den schwarzen
Kombi ab und geht ins Café. Den
Wagen hat sie direkt hinter dem
Angermünder Polizeirevier auf
einem Parkstreifen entlang der
Straße abgestellt. Als sie etwas
mehr als vier Stunden später zu-
rückkommt, ist der Volkswagen
verschwunden. Dafür steht ein
anderer Wagen auf ihrem Park-
platz. Erst denkt die Frau, dass
sie sich in der Straße geirrt hat
und läuft zweimal auf und ab.
Dann vermutet sie, abgeschleppt
worden zu sein, obwohl dafür
eigentlich kein Grund vorliegen
könnte.

Schließlich geht sie um das
frühere Gerichtsgebäude he-

rum, das mitten in der Innen-
stadt steht, und in dem sich das
Angermünder Revier befindet.
Die Polizisten sind selbst scho-
ckiert, als ihnen Angelika Spren-
ger vom Verlust ihres Wagen be-
richtet. Denn den Beamten war
das parkende Fahrzeug aufgefal-
len. Es stand unmittelbar im Ka-
merabereich an der rückseitigen

Toreinfahrt zum Polizeigebäude.
Auf dem Bildschirm hatten die
Polizisten den Passat beobach-
tet.

Doch die Freude über eine
mögliche schnelle Aufklärung
der dreisten Tat wich schnell der
Ernüchterung. Das Objektiv der
Kamera hat zwar mit Sicherheit
den Diebstahl beobachtet, wie

der Täter den Wagen knackte,
doch wurde das nicht auf-
gezeichnet. Die Überwachungs-
einrichtung dient nur zur Si-
cherheit des Gebäudes und des
Hofes. Und den diensthabenden
Beamten erschient nichts merk-
würdig daran, dass der Wagen
irgendwann fehlte.

„Die Polizisten können ja
auch nichts dafür“, sagt Ange-
lika Sprenger mit großem Ver-
ständnis. „Aber es macht mich
schon wütend, dass mein Auto
am helllichten Tage mitten in
Angermünde verschwindet. Und
dann auch noch von einem Ort,
den man wohl für den sichers-
ten hält.“ Damit haben die Auto-
diebe in der Grenzregion erneut
gezeigt, mit welcher Respekt-
losigkeit sie gezielt vorgehen,
um an Beute zu gelangen. Das
Auto hat einen Wert von rund
33 000 Euro. Die Polizei stellt in
jüngster Zeit auch vermehrt ge-
scheiterte Einbruchsversuche an
Volkswagen fest.

Angelika Sprenger muss sich
nun mit dem Fahrrad und ei-
nem geborgten Wagen behelfen.
Sie hofft, dass die Versicherung
bald den Schaden begleicht, um
sich ein neues Auto zu besorgen.

Diebe stehlen Passat am hellichten Tag direkt am Eingang zum Angermünder Revier

Autoklau vor der Polizeikamera

Sollte eigentlich sicher sein: Direkt hinter dem Polizeirevier hat-
te Angelika Sprenger ihren Wagen abgestellt. Foto: Oliver Schwers

Rosow (md) Der Eigentümer
des gestohlenen Shell-Tanklas-
ters hat eine Belohnung von
5000 Euro für denjenigen aus-
gelobt, der ihm das Fahrzeug zu-
rückbringt. Der Spediteur und
Mineralölhändler Thomas Niko-
laus aus Krakow hofft, so seinen
liebevoll aufgearbeiteten Oldti-
mer-Laster vielleicht doch noch
unversehrt wieder zu bekom-
men. Das auffällig gelb-rot la-
ckierte Fahrzeug war vor gut ei-
ner Woche aus einer Lagerhalle

in Rosow, wenige Kilometer von
der Grenze entfernt, gestohlen
worden. Die Polizei vermutet,
dass die Täter damit nach Po-
len flüchteten. Weil die Diebe
auch Trommeln mit Kupferkabel
aus der Halle mitgehen ließen,
liegt die Vermutung nahe, dass
sie auch das Fahrzeug zur Ge-
winnung von Buntmetall aus-
schlachten.

Über den Diebstahl des Tan-
kers will auch der RBB an diesem
Sonntag um 19 Uhr berichten.

Fall des verschwundenen Shell-Tankers zu sehen

Diebstahl-Opfer lobt
5000 Euro Belohnung aus

SDT TELECOM

DIE NEUEN MOBILFUNK-ANGEBOTE
IHRER STADTWERKE.

grün macht
mobil.

1) Das Produkt SMART START enthält eine SIM-Karte mit einer Rufnummer. Gesprächsverbindungen zu Mobil- und
Festnetzanschlüssen von SWS im Inland sind frei. Gesprächsverbindungen ganztags in alle anderen deutschen Netze
werden gemäß gültiger SWS-Preisliste berechnet. Die Datennutzung vom Handy wird gemäß gültiger SWS-Preisliste
berechnet. Das Hinzubuchen der Optionen FESTNETZ-FLAT, SMS-PAKET 100, INTERNET-FLAT 300 MB sowie INTERNET-
FLAT 1 GB sind möglich. Die SWS-Preisliste finden Sie im Internet unter www.stadtwerke-schwedt.de bzw. in unserem
Kundenzentrum. 2) Alle Festnetz- und Mobilfunkanschlüsse der Stadtwerke Schwedt GmbH.

JETZT INFORMIEREN UND BESTELLEN
UNTER WWW.STADTWERKE-SCHWEDT.DE
ODER IN UNSEREM KUNDENZENTRUM IM
CENTRUM-KAUFHAUS-SCHWEDT.

MOBIL
TELEFONIEREN
& SURFEN

Euro/Monat

1

ALS MOBILFUNK-KUNDE DE
R STADTWERKE

TELEFONIEREN SIE RUND U
M DIE UHR

KOSTENLOS IN ALLE UNSER
E NETZE2.
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Ostthüringer Z
eitung

Zu Pfingsten

Führungen in

der „Morassina“

Im denkmalgeschützten

Bereich unterw
egs

Schmiedefeld. Wie seit einige
n

Jahren zur Trad
ition geworden

,

wird ab den P
fingstfeiertagen

der Führungsw
eg im Schau-

bergwerk „Morassina“ durch

den denkmalgeschü
tzten Be-

reich des Altbergbaugebi
etes

geleitet.
Hier sind alle S

tempelsetzun-

gen im Originalzustand
erhal-

ten geblieben u
nd verrichteten

seit über 250 Ja
hren im Berg ih

-

ren zuverlässige
n Dienst. Ihren

hohen Konserv
ierungsgrad füh

-

ren Fachleute
darauf zurück,

dass imWasser
alaun- und vitri

-

olhaltige Stoffe
gelöst sind, die

vom Holz aufgenom
men wur-

den und dadur
ch Fäulniserre-

gungenentgege
nwirkten.

Ein besonderes Hinweis-

schild informie
rt, dass Alexan

-

der von Humb
oldt am 11. Juli

1792 an dieser
Stelle den Auf-

bau von Trockenpfeilern
an-

ordnete und de
n Bergleuten de

-

ren Anordnung
und Bauweise

erklärte.
Nach der Führ

ung bekommt

jeder Gast einen Schweins-

treiber nach ein
er alten Rezep-

tur anno 1750
zur Verkostung

.
OTZ

!
Weitere Informationen

unter Telefonn
ummer:

()   


„Aussagen der

Grünen sind

hanebüchen“

CDU-Fraktions
chef

zu Parkdeckplä
nen

Rudolstadt. Als „hanebüc
hen“

und „befremdli
ch“ bezeichnet

e

der Vorsitzende
der CDU-Frak-

tion im Rudolstädter S
tadtrat,

Steffen Heinze
lmann, die Aus

-

sagen von Bünd
nis 90/DieGrü-

nen im Zusamm
enhang mit der

Forderung, au
f den Bau des

Parkdecks unte
r dem Spielplat

z

inderStiftsgass
e zuverzichten.

„Als ein redlich
e Motive ver-

folgendesMitgl
ied des Stadtrat

s

und auch zuständigen Aus-

schusses kann
ich sagen, dass

dessen Mitglied
er sich im Rah-

men mehrerer
Sitzungen und

auch eines Vororttermins

gründlich mit d
er Thematik be

-

fasst haben. Di
eses geschah öf

-

fentlich, mit ge
wollter und ge

-

lebter Bürgerbe
teiligung. Wann

Tagesordnungs
punkte öffent-

lich oder nicht
öffentlich zu be

-

handeln sind,
bestimmen die

Thüringer Kom
munalordnung

und Geschäftsordnu
ng des

Stadtrats. Auch
sind Rahmen-

bedingungen
zu Beschluss-

fassungen gemä
ß § 36 BauGB

entsprechend
festgelegt“,

schreibt derSta
dtrat.

Es sei, so hei
ßt es weiter,

wichtig, dass zu
dieser eventuel-

len Baumaßnah
me eine gesun-

de und konstruk
tive Diskussion

geführt wird. „Dass mit

schlichtweg fal
schen Aussagen

wie ’die Fahrze
uge der Spröss

-

linge auf einer
Treppe um etw

a

drei Meter hoc
hgehoben wer-

den müssen’ ve
rsucht wird, die

Stimmung aufz
uheizen, ist völ

-

lig daneben u
nd widersinnig

.

Als seit 46 Jahr
en in Rudolstad

t

lebender Bürge
r dieser Stadt is

t

für mich erschr
eckend, auf wel

-

cher Basis hier
manche Profil-

neurosen ausgelebt werden.

Nur ein ohne
persönliche An

-

feindungen behafteter, fai
rer

und zielführend
er Umgang zwi-

schen Gegnern
, Befürwortern

und Beteiligten
des Projektes

bringt uns in d
er Entwicklung

von und für Ru
dolstadt weiter“

,

so der CDU-Fraktions
chef.
OTZ

Anja Mann, Andreas D
ornheim, Denise Schau

erhammer und Christoph Kröckel (von links) besprech
en im Schwarzaer Ve

ranstaltungsbü
ro letzte Details

vordemAuftritt bei der
Talente-Show„Herzklopfenk

ostenlos“ am. Juni inNeus
tadt anderOrla

.
Fotos (): Robe

rtoBurian

DieWürfel sind gefalle
n

Nachwuchsban
d „Two and a h

alf“, Sängerin D
enise Schauerh

ammer und die Tanz
formation „Rolschte

r Gören“

starten bei der
Talente-Show

„Herzklopfen k
ostenlos“

Von Roberto B
urian

Schwarza. Es dauert nicht

mehr lang. Die
diesjährige Aus

-

gabe der Talen
te-Show „Herz

-

klopfen kosten
los“ startet am

10. Juni inNeus
tadt/Orla.

Mitmachen darf jeder, de
r

gerne auf die B
ühne mag: ganz

gleich, ob sie
singen, tanzen

oder zaubern,
ob sie alleine

oder in der Gr
uppe auftreten

,

ob sie rappen o
der Liebesliede

r

singen. Die Idee dahinter:

schlummerndes
künstlerisches

Potenzial zum
Leben zu erwe

-

cken, das nic
ht nur jungen

Nachwuchskün
stlern die Mög-

lichkeit des Auf
tritts bietet, son

-

dern auch den
Zuhörern und

Zuschauern Freude bereitet.

Nun sind die
Würfel gefallen

,

die Final-Teiln
ehmer ermittel

t.

„Es sind mehre
re Hundert Be-

werbungen eingegangen. D
ie

Jury musste sic
h aber zwische

n

80 sehr guten
Beiträgen ent-

scheiden und die 24 finalen

Teilnehmer fes
tlegen“, sagt Ju

-

ry- und Teamleiter An
dreas

Dornheim. Erfreulicherwei
se

aus dem gleichnamigen
Musi-

cal, eroberte d
er Teenager au

s

Dittersdorf 20
09 die Herzen

von Hunderten
Besuchern in

der Bad Blank
enburger Stadt

-

halle. Auch bei der Talent
e-

Show absolvier
te sie ihren ers

-

ten Auftritt vor z
wei Jahren

ganzunaufgere
gt.

„Wir freuen un
s auf die Ver-

anstaltung in Neustadt und

wollen uns dort
optimal präsen-

tieren“, sagt An
ja. Bandmitglied

Christoph Kröckel verweist

gleich noch a
uf ein weitere

s

Highlight. Bei
m Rudolstädter

Altstadtfest in e
iner Woche ste

-

hen die vier a
ls Vorband vo

n

„Middle Of Th
e Road“ auf de

r

Bühne und wollen da den

Marktplatz de
r Residenzstad

t

rocken.
Eine weitere Fi

nalteilnehme-

rin aus der Krei
sstadt ist Denise

Schauerhamme
r. „Die Jury ha

t

sich ihr Video
angesehen und

sofort wurde k
lar: Hier ist ein

junges Mädche
n, gerade mal

vierzehn Jahre alt, mit
einer

Präsenz und einer Stimme,

die etwas Beso
nderes hat“, so

AndreasDornh
eim.

Zeigt, was in
euch steckt

heißt es am 10.
Juni auch für di

e

Tanzformation
„Rolschter Gö-

ren“. Die sieben
attraktiven jun-

gen Damen tre
ten dabei gegen

die Besten aus
der Kategorie

Showtanz an. „W
ir sind seit vier

Jahren aktiv un
d können bereit

s

auf einige vord
ere Platzierun-

gen bei Tanzwe
ttbewerben ver

-

weisen“, sagt A
gnetha Franke,

welche bei den
Mädels den or-

ganisatorischen
Hut auf hat.

„Die Kostüme
sind fertig, die

Choreografie st
eht, von uns au

s

kann es losgehe
n“, fügt Doreen

Sell lachendhin
zu.

Alle Genannte
n waren am

Donnerstagabe
nd im Schwar-

zaer Veranstaltungsb
üro zu

Gast um sich über den
Zeit-

punkt ihres Au
ftrittes zu infor

-

mieren und si
ch vorab letzt

e

Tipps zu holen.
Denn wenn am

Finaltag ab 14
Uhr Moderator

Achim Mentzel und S
hooting-

star Romy die
Talente auf die

Show-Bühne b
itten, muss sich

ein jeder vor P
ublikum selbst

beweisen.
OTZ

Laura, Doreen
und Agnetha (von links) sind gut

drauf. Mit den anderen „Rolschter Gör
en“ freuen

sie sichaufdas
Finale.

sind einmal m
ehr auch junge

Musikschaffend
e und Tänzer

aus dem Landkreis dabe
i, wie

die Saalfelder N
achwuchsband

„Two and a half“ mit ih
rer

Frontfrau Anja
Mann. Bereits

mit vierzehn Le
nzen hatte sich

die heute 17-Jäh
rige, damals als

jüngste von 30
Bewerberinnen

,

im Casting für d
ie Show „Musi-

cal Fieber“ du
rchgesetzt. „Sie

hat uns mit ihre
r Präsenz beein

-

druckt und mit
der Stimme fas

t

alle weggepuste
t“, zeigten sich

damals Regisse
ur Matthias Sie

-

vert und der mu
sikalischen Lei-

ter Matthias Ha
mburger beein-

druckt. Mit „F
ame“, dem Hit

Vermisste Senior
in

beim Friseur

Saalfeld. Eine über S
tunden

vermisste Rentnerin trafen

Saalfelder Polizisten gestern

Mittag wohlbeh
alten in einem

Friseursalonan
.

Die 84-Jährige h
atte amMor-

gen, gegen 8.30
Uhr − ohne ih-

ren Rollator −
ein Saalfelder

Krankenhaus
verlassen und

war seitdem un
bekannten Auf

-

enthaltes. Nach
einer groß an-

gelegten Suche,
bei der auch ein

Fährtenhund d
er Polizei zum

Einsatz kam,
fand sich zum

Glück eine auf
merksame Zeu

-

gin. Sie hat die
ältere Dame am

Vormittag mit e
inem Taxi weg-

fahren sehen. K
urze Zeit später

warderFall gek
lärt.

Die 84-Jährige
war tatsäch-

lich per Taxi
zu einem zirka

20 Kilometer en
tfernten Friseur

gefahren und hat sich dort

hübsch machen
lassen. Zurück

ins Krankenhau
s kam sie gegen

13 Uhr − übri
gens mit einem

Streifenwagend
erPolizei. OTZ

Kupferdiebe

auf dem Bauhof

Saalfeld. Unbekannte Täter

entwendeten in
der Zeit zwi-

schen dem 18. M
ai, 16 Uhr, und

dem 24. Mai, K
upferkabel vom

Gelände des Sa
alfelder Bauhof

s

im Wert von 4300
Euro. Auf-

grund desGewi
chtes des Beute

-

gutes ist davo
n auszugehen,

dass mehrere
Täter die Kabe

l

mit einem Fahrzeug abtra
ns-

portierten.
Die Polizei such

t nun Zeugen

für den Vorfall
, die im Tatzeit

-

raum verdächtige Wahrneh-

mungen beim
Bauhof in der

Remschützer S
traße gemacht

haben und Hin
weise auf Perso

-

nen oder Fahrz
euge geben kön

-

nen.
OTZ

!
Hinweisewerd

en unter

Telefon (
) -

entgegen geno
mmen

Sprechstundemit

Christian Tschesch

Saalfeld. Der kommun
ale Be-

auftragte für M
enschen mit Be

-

hinderung, Chr
istian Tschesch

,

führt an den f
olgenden Dien

-

stagen jeweils a
b 13 Uhr einen

Sprechtag im Landratsamt im

Saalfelder Schloss durch:

19. Juni, 3., 17
, und 31. Juli

,

28. August und
11. September.

Konkrete Terminvereinba
-

rungen können
ab sofort über

das Bürgerbüro
des Landkrei-

ses unter der
Telefonnumme

r

(03671) 82 31 5
0 getroffen wer-

den.
OTZ

Bahnübergang

Kulmstraße dicht

Saalfeld. Wegen Instandhal-

tungsarbeiten w
ird der Bahn-

übergang Kulm
straße in Saal-

feld in der Ze
it von morgen

,

17 Uhr, bis Pfingstmontag,

8 Uhr, voll gesp
errt. Dies teil di

e

Straßenverkehr
sbehörde der

Stadtverwaltun
g Saalfeld mit.

Eine Umleitung
ist ihrer Infor-

mation zufolge
über die Pesta-

lozzistraße, Re
mschützer Stra

-

ße und Straße a
n der Heide so-

wie in der Geg
enrichtung aus

-

geschildert. Fuß
gänger können

die Gleisanlage
nach Weisung

der Sicherungskräf
te passie-

ren.
OTZ

Servicezentrum

wird renoviert

Saalfeld. In den Räum
en des

DAK-Serviceze
ntrums Saalfeld

finden derzeit umfangreiche

Renovierungsar
beiten statt. Aus

diesem Grund müsse es am

Mittwoch gesc
hlossen bleiben

,

teilt dieKranke
nkassemit. OTZ

Hund stirbt bei

Verkehrsunfall

Saalfeld. Zu einem Unfall auf

der B281 wurd
e die Polizei am

Donnerstag ku
rz nach 11 Uh

r

gerufen. Ein 70-
Jähriger warmi

t

seinem Mischlingshund
aus

Richtung Schw
einemastanlage

gelaufen und w
ollte zum Rad-

weg an der Nordtangente.

Plötzlich rannt
e sein Hund lo

s

und lief durch
eine Unterfüh-

rung, für den R
ückweg wählte

er die Fahrbahn
. Ein aus Rich-

tung Unterwel
lenborn fahren

-

der Pkw Nissan erfasste
den

Vierbeiner, wodurch er so

schwer verletzt
wurde, dass er

noch an der Un
fallstelle veren-

dete. Personen
kamen nicht zu

Schaden. Am
Fahrzeug ent-

stand Sachsch
aden von etw

a

1500 Euro.
OTZ

Name gesucht für
Eule

Schul-Wettbewerb um
das Symboltier für den

Walderlebnispfa
d „Hain“

Rudolstadt. Am 25. April
wur-

de der Walderlebnispf
ad

„Hain“ im Nor
den Rudolstadt

s

offiziell eingew
eiht. Der vier K

i-

lometer lange
Rundweg biete

t

an 27 Stationen
Wissenswertes

zu Natur und h
istorischen Stät

-

ten. Das Symbo
ltier des Erleb-

nispfades ist
eine Eule. Sie

taucht an allen
Stationen auf

und soll vor alle
mKinder bei ih

-

renEntdeckung
enbegleiten.

Nur:Die Eule h
at bisher noch

keinen Namen
. Das soll sich

ändern. Der Na
me soll in einer

gemeinsamenA
ktion des Bünd-

nisses „Rudols
tadt blüht auf

“

und der Rudolstäd
ter Zahn-

ärzte gefundenw
erden.

Ein entsprechen
der Aufruf ist

inzwischen an a
lle Rudolstädter

Grundschulen
gegangen. „Lei

-

der haben die E
rbauer vor lau-

ter Überlegen
über den Weg

nicht mehr dar
an gedacht ode

r

es einfach nich
t geschafft, der

Eule einen Na
men zu geben

.

Das wollen w
ir alle ändern“

,

heißt es in dem
Aufruf von „Ru

-

dolstadt blüht
auf“. Deshalb

sind jetzt die
Vorschläge der

Kinder willkom
men. „Dazuwä

-

re es sicher gan
z toll, wenn ihr

mit eurer Klass
e oder eurer Fa

-

milie den Erleb
nispfad besuch

t

und die Eule an
schaut“, heißt e

s

weiter.
Die Sache soll

sich auch loh-

nen. Die Rudols
tädter Zahnärz-

te haben einen
Preis ausgelobt

für die Klasse, d
ie den Namens-

wettbewerbgew
innt. OTZ

Die Eule ist das Symboltier für den Walderleb-

nispfad „Hain“ Rudols
tadt. Bisher ist

sie noch na-

menlos, dochdas
soll sichnunba

ldändern.

Foto:Karl-Hein
zMüller

Lebens-Momente in Schwa
rz-Weiß

„Kriegskinder“
-Sammlungen bei Klo

stergespräch im
StadtmuseumSaalfeld gesich

tet

VonDominique Lattich

Saalfeld. „Wenn man ei
n Dach

über dem Kopf
hatte und nicht

Hunger leiden
musste, dann

hatte man Glück.“ Claudia

Streitberger, w
issenschaftliche

Mitarbeiterin im
Stadtmuseum

Saalfeld, erzähl
te beim Kloster

-

gespräch am Donnerstagnac
h-

mittag Geschic
hten, die hinte

r

einigen Bildern
des Projektes

„Kriegskinder“
stecken.

„Das berührt m
ich jedes Mal

aufs Neue“, sa
gte Streitberger

,

als sie bei einem
der Bilder inne

hielt. Die Schw
arz-Weiß-Foto-

grafien zeigen
oftmals Kinder

und Jugendliche, g
elegentlich

Erwachsene, d
ie sichtlich vom

Krieg gezeichn
et sind. Einige

Kinder folgen st
olz dem damali

-

gen Regime, an
dere schauen et

-

was trotzig. Abe
r alle sind dank-

bar, wenn sie K
leidung tragen.

telt werden. De
r Dialog der Ge

-

nerationen soll
gefördert wer-

den. Das Anne
-Frank-Zentrum

Berlin initiierte das Projekt

„Kriegskinder“,
das derzeit in

Saalfeld läuft. N
och immer wer-

den Menschen
gesucht, die die

Kriegszeit mite
rlebten, die Ge

-

schichten,
Gegenstände,

Schriftstücke o
der andere Do

-

kumente dieser
Zeit beitragen

können. „Wenn
Sie eine kaput-

te Tasse haben:
Bringen Sie sie

mit, wenn das e
in Stück ist, wa

s

Sie vielleicht au
f der Flucht mit

-

genommen hab
en. Dann näm-

lich erzählt die
se kaputte Tass

e

eine Geschicht
e“, verdeutliche

Streitberger ane
inemBeispiel.

Ein zustimmendes
Nicken,

kurze Kommen
tare, aus denen

Erfahrungen sp
rechen − in vie

-

len Bildern erk
annten die Zu-

hörer eigene Le
benssituationen

wieder.
OTZ

WährenddesKlo
stergesprächs i

mSaalfelder Stad
tmuseum. Foto:DominiqueLattich

Wie diese auss
ah und woraus

sie gefertigt wu
rde, erzählte di

e

Museumsmitarb
eiterin und

zeigte dabei e
chte Kleidungs

-

stücke, die für
das Projekt zur

Verfügung geste
llt wurden. Teil-

weise stammen
sie auch aus

Haushaltsauflö
sungen.

Hunger, Not,
Wiederaufbau

− all diese Face
tten der Kriegs-

und Nachkrieg
szeit finden sic

h

in den bisherig
en Sammlunge

n

wieder. Etliche
Bilder zeigen,

wie Saalfeld n
ach Bombenan

-

griffen aussah.
Seltene Bilder

von Trümmerfr
auen finden sich

zwischen Fotog
rafien, die einen

Schulhof zeige
n. Darauf sind

Kinder und Jug
endliche zu se-

hen, und Zuhörer erinnern

sich: „Wir war
en 44 Kinder i

n

einer Klasse.“ E
in anderer Gast

warf ein: „Es w
urde vormittags

und nachmitta
gs unterrichtet.

“

Wenn ein Kind
ein Fahrrad hat

-

te, wurde es m
it einem „sogar

“

kommentiert, w
as verdeutlicht,

wie besonders d
as zu dieser Zei

t

war. Aber es w
urde auch nich

t

verheimlicht, d
ass die Kinder

viel Leid sehe
n und ertragen

mussten, wie v
iele tote Men-

schen sie sahen
, unter welchen

Bedingungen si
e aufwuchsen.

All diese Erfah
rungen sollen

den Jugendlich
en heute vermi

-
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Bei der Wetterlage ändert sich

wenig. Das Hoch Otto reicht an

seiner Westgrenze weiterhin

bis zur Uckermark. Gleichzei-

tig sorgt Otto für eine geringe

Windgeschwindigkeit. So ent-

wickeln sich Nebelschwaden,

die den Himmel in eintöniges

Grau hüllen. Am Vormittag

kann Bodennebel die Sicht

behindern. Am dicksten sind

diese Nebelschwaden entlang

von Oder, Randow und Welse

sowie am Rande der Schorf-

heide. Am Nachmittag wird

die Sicht etwas klarer, doch

es bleibt bedeckt. Die Tem-

peraturen werden auf acht bis

neun Grad steigen. Über Nacht

kommt ein wenig Bewegung

in die Wetterszenerie, denn

von der oberen Havel her nä-

hert sich die Kaltfront des Tiefs

Egerin. Nun wird der Himmel

nicht mehr in Hochnebel, son-

dern in dichte Quellwolken ge-

hüllt. Nach Mitternacht sind

örtlich kleine Schauer mög-

lich. Es kühlt sich auf zwei

bis null Grad ab.
Wettertrend: Das Tief Egerin

wird am Donnerstag keinen

Regen mehr bringen. Es sorgt

jedoch für einen bedeckten

Himmel, unter dem es sich auf

acht bis zehn Grad erwärmt.

Gegen Abend können die Wol-

ken ein wenig auflockern.

Grau weiter

bestimmende Farbe
(Delta-Wetter)

Einbrecher auf
dem Grundstück

Herzsprung. Unbekannte

haben sich zwischen ver-

gangenem Mittwoch und

Sonntag Zutritt zu einem

Wochenendgrundstück am

Parsteinsee verschafft. Sie

brachen in einen Schuppen

ein und stahlen daraus ein

Fahrrad und einen Elektro-

Roller. Zudem nahmen sie

aus einer Werkstatt meh-

rere Elektrogeräte, 90 Li-

ter Benzin, 200 Liter Diesel

und zwei Kästen Bier mit.

Der Gesamtschaden beträgt

etwa 5000 Euro.200 Liter Diesel
abgezapft

Heinersdorf. 200 Liter Die-

selkraftstoff sind am Wo-

chenende aus einem Lkw

in der Langen Straße in

Heinersdorf abgezapft wor-

den. Die Täter brachen au-

ßerdem den Kofferaufbau

des Fahrzeuges auf und

stahlen daraus Elektro- und

andere Werkzeuge. Der Ge-

samtschaden wird mit rund

800 Euro angegeben.

Polizeibericht

Prenzlau (MOZ) Kann ich

mit einer Dauerkarte für die

Landesgartenschau wirklich

alle Veranstaltungen auf der

Laga besuchen? Auf welche

Sperrungen und Umleitungen

muss ich mich im kommen-

den Jahr im Zusammenhang

mit der Laga vorbereiten? Wo

werden sich die Parkplätze

befinden? Ist die Fontäne im

Uckersee wirklich 30 Meter

hoch? Auf diese und alle ande-

ren Fragen rund um das Thema

Landesgartenschau Prenzlau

2013 gibt es Antworten auf

einer Podiumsdiskussion, zu

der die Stadt Prenzlau und

die Laga Prenzlau 2013 GmbH

am 26. November ab 17 Uhr

in den Kleinkunstsaal des Do-

minikanerklosters Prenzlau

einladen. Der Bürgermeis-

ter der Uckermark-Kreisstadt,

Hendrik Sommer, und Laga-

Geschäftsführer
Christian

Hernjokl stehen an diesem

Nachmittag für die Beantwor-

tung der Bürgerfragen zur Ver-

fügungt.Moderiert wird die Ge-

sprächsrunde von Laga-Spre-

cher Matthias Bruck. Der

Eintritt ist kostenlos. Alle In-

teressierten sind herzlich ein-

geladen.

Diskussionrund umdie Laga 2013

Von OLIVER SCHWERS
Schwedt. Auf wenig Wider-

stand trafen die Nationalsozia-

listen in Schwedt, als sie 1933

die Macht übernahmen. Den-

noch hat es Menschen gegeben,

die sich den braunen Unifor-

men entgegenstellten. Die Auf-

arbeitung der NS-Zeit beginnt

jetzt mit einer Ausstellung im

Stadtmuseum.Es ist ein eindrucksvolles Buch:

Eine Schwedter Mutter hat in ei-

nem Bilderalbum die Geschichte

ihrer vier Söhne festgehalten.

Dokumente, Fotos, eigene Auf-

zeichnungen von der Geburt bis

zum Erwachsenwerden. Darun-

ter ein Bild eines kleinen Jungen

mit Stahlhelm. Zwei ihrer Söhne

kehrten nicht aus dem Krieg zu-

rück. Ihre Mutter hatte mit dem

Album eine eigene Form der Ge-

schichtsaufarbeitung betrieben.

Es liegt jetzt in der am Sonntag

eröffneten neuen Sonderausstel-

lung des Schwedter Stadtmuse-

ums. Neben vielen anderen ori-

ginalen Fotos, Dokumenten und

Objekten aus dem
Dritten Reich. Die

meisten
zeigen

das gesellschaft-

liche und private
Leben in der Oder-

stadt unter der

Nazi-Herrschaft.

Und das war mitunter ganz ba-

nal. Denn von den Grauen des

Krieges, von Judenverfolgung

und Konzentrationslagern war

die Bevölkerung in Schwedt an-

fangs weit entfernt oder wollte

es nicht sehen.
„Zwischen Einschulung und

Einberufung“ – so der Aus-

stellungstitel – lagen Kindheit,

Schule und Ausbildung einer

ganzen Generation. Kinder und

Jugendliche traten reihenweise

und gemeinschaftlich in die

Hitlerjugend ein, wurden glü-

hende NSDAP-Mitglieder. Fotos

zeigen das Jungvolk in Unifor-

men, stolze Braunhemden-Rei-

ter, Gruppenaufnahmen der

Marine-HJ, Aufmärsche mit Mi-

litärfahrzeugen, Hakenkreuzfah-

nen an Geschäften. Es herrschte

teilweise eine regelrechte Begeis-

terung trotz sofortiger Verbote,

demokratischer Einschnitte und

Verfolgungen. „Es ist wichtig zu

wissen, wie das Leben damals

funktioniert hat“, sagt Muse-

umsleiterin Anke Grodon. „Und

es läuft einem heute noch ein

Schauer über den Rücken, wenn

man sieht, wozu ein Staat fähig

ist, um Menschen zu instrumen-

talisieren.“Gerade die Funktionsweise

der Macht in der kleinen Ucker-

mark-Stadt reißt die Geschichts-

aufarbeitung aus der Anonymität

der Lehrbücher. Ortsgruppenlei-

ter haben einen Namen. Täter

und Opfer stammen aus einge-

sessenen Familien. Befehle, An-

ordnungen und Prozesse tragen

bekannte Unterschriften.

Und dann sind da noch die Le-

benserinnerungen. Die Zeitzeu-

gen sprechen heute freier über

ihre Mitgliedschaft in Organisa-

tionen und Verbänden der Na-

zis. Sie erzählen ihre Sicht über

die damalige Zeit. Sieben von ih-

nen kommen in der Ausstellung

zu Wort. Die Dokumentation ist

Bestandteil des Kriegskinder-Pro-

jekts vom Anne-Frank-Zentrum

Berlin. Willi Wolf lebt heute noch

in Schwedt. Zur überfüllten Er-

öffnungsveranstaltung im Stadt-

museum sitzt er mitten im Publi-

kum und spricht über Jungvolk,

HJ, Spielmannzug, Reichsarbeits-
dienst und Mari-

neflakabteilung.
Die meisten Älte-

ren in der Runde
wissen mit diesen

Begriffen etwas
anzufangen. Für

die junge Genera-

tion ist es ein Einblick in das Le-

ben ihrer Eltern und Großeltern.

Den Museumsmitarbeitern ist

es gelungen, bei der Suche nach

authentischem Material auch be-

sondere Lebenswege zu finden.

Der Verleger des Schwedter Ta-

geblatts ließ sich nicht mundtot

machen. Der Bürgermeister bei

Machtantritt der Nazis hatte so-

gar das SPD-Parteibuch, bis auch

er 1937 beurlaubt und abgesetzt

wurde. Und einer der Zeitzeugen

berichtet aus der damaligen Kin-

dersicht, wie das Jungvolk gegen

Ende des Krieges dem Richtung

Westen fliehenden Ortsgruppen-

leiter noch den gesamten Wein-

keller verladen musste.

Aus den kleinen Eindrücken,

den Geschichten und Berichten

aus der unmittelbaren Nachbar-

schaft setzt sich das Bild des Drit-

ten Reiches in der uckermärki-

schen Provinz zusammen. Es

ist der Beginn einer neuen Ge-

schichtsaufarbeitung.

Sonderausstellung des Schwedter Stadtmuseums zum Leben im Dritten Reich

Kinder mit Stahlhelm

Einst Kriegskinder – heute Zeitzeugen: Viele ältere Schwedter kamen zur Ausstellungseröffnung, lasen aus eigenen Erinnerungen oder

brachten Originaldokumente aus den 30er und 40er Jahren ins Museum.

Fotos (3): MOZ/Oliver Voigt

Reihenweise
traten Jugendliche
in Verbände der

Nationalsozialisten ein

Das Ende: Stahlhelme mit Einschusslöchern und Reste von Munition

dokumentieren den Untergang des Dritten Reiches.

Propagandamaterial: Der UmgangmitWaffen und Ausrüstung sowie

die Wehrertüchtigung beherrschten auch das zivile Leben.

Mehr Bilder zum Thema:

www.moz.de

Gemeinsame Aktion: Jährlich reisen Naju-Mitglieder nach Schwedt

an, um bei der Trockenrasen-Pflege zu helfen.

Foto: privat

Schwedt/Tantow (wei) Mehr

Umweltbildung an uckermärki-

schen Schulen – das ist das Ziel

der Naturschutzjugend (Naju).

Deshalb ruft die Jugendorganisa-

tion des Nabu dazu auf, in ihren

Ortschaften und Schulen Naju-

Gruppen zu gründen. Die evan-

gelische Salveytal-Grundschule

in Tantow will mitmachen.

„Wenn wir mit unseren Kin-

dern zum Criewener National-

parkhaus fahren, stellen wir fest,

dass sie sehr interessiert sind“,

sagt Schulleiterin Brigitte Fitz-

mann. „Es ist etwas ganz ande-

res, wenn das Fachleute erklären,

nicht ein Lehrer.“ Als Ganztags-

schule könnten sie eine Gruppe

als Nachmittags-AG anbieten.

Ein ehrenamtlicher Gruppen-

betreuer sollte entweder eine

pädagogische Ausbildung mit-

bringen oder eine Fortbildung

machen und die Jugendleitercard

(Juleica) erwerben, erklärt Mario

Arndt vom Naju. Außerdem gibt

es jedes Jahr Fortbildungen. „Die

Gruppen sollen raus in die Natur,

Tiere und Pflanzen untersuchen

und gemeinsam überlegen, wie

man Schwalben einen Lebens-

raum geben oder Papier schöp-

fen kann“, so Arndt.

Rotraut Gille vom Schwedter

Nabu unterstützt die Aktion. In

der Geschäftsstelle, Flinkenberg

26-30, hat sie Flyer ausgelegt.

„Aber wir suchen auch noch

neue Mitglieder für unsere Nabu-

Kindergruppe“, sagt sie.
Kontakt: Naju Brandenburg, Te-

lefon 0331 2015575

Naturschützer verstärken Jugendarbeit

Gruppenleiter gesucht

Erst trinken, dann Glas zerschmettern: Kirchengemeinden-Geschäftsführerin Olga Nezlaw, Zimmerer

Werner Haack und Kita-Leiterin Kathrin Habermann stoßen auf dem Gerüst an.
Foto: Stefan Csévi

Schwedt (wei) Zum Richtfest

hat Jugendministerin Martina

Münch (SPD) am Montag den

Fördermittelbescheid für den

Neubau der Kinderarche mit-

gebracht. 500 000 Euro schie-

ßen Bund und Land dem freien

Träger, der evangelischen Kir-

chengemeinde St. Katharinen,

zu. Insgesamt kostet der Neu-

bau an der Theodor-Neubauer-

Straße 2,1 Millionen Euro und

soll zum Schuljahresbeginn

Anfang August 2013 fertig ge-

stellt sein. Das Haus in Form

eines großen Schiffes wird

Platz für 114 Kinder bieten, da-

von 35 im Alter unter drei Jah-

ren. „Ich bin zuversichtlich,

dass wir einen Beitrag leisten

und der Landflucht Einhalt ge-

bieten können“, sagte Pfarre-

rin Monika Harney.

Sektdusche für
Kinderarche

Uckermark (MOZ) Für die Fa-

milien-Preview des Kinofilm

„Die Hüter des Lichts“ (FSK

6) am Sonntag um 14.30 Uhr

im Filmforum haben bei der

gestrigen MOZ-Verlosung je-

weils zwei Freikarten gewon-

nen: Sylvia Wilke aus Anger-

münde und Jaqueline Winter

aus Hohenselchow.
Herzlichen Glückwunsch an

die Gewinner.
Die Freikarten sind an der

Kinokasse des Filmforums er-

hältlich.
Filmforum

Schwedt, Han-

delsstraße 23, Ticket-Tele-

fon 03332 449290, Fax 03332

449291, Internet www.filmfo-

rum-schwedt.de

Gewinner derKinotickets

Schwedt (MOZ) Ab 26. Novem-

ber lädt die Eisbahn vor dem

Oder-Center wieder zum akti-

ven Wintervergnügen ein. Die

Eisbahn wird an diesem Tag um

10 Uhr offiziell eröffnet. Bis zum

31. Dezember ist auf der Eis-

bahn Schlittschuhlaufen an-

gesagt. Bereits am ersten Tag

erfolgt von 17 bis 18 Uhr das

Eislaufen mit den Eis-Mammuts.

Die kleinen Besucher können

hier am 1. Dezember den Weih-

nachtsmann sehen. Er stapft

von 14 bis 16 Uhr durch das

Oder-Center und überrascht alle

großen und kleinen Kinder. Wer

sich mit dem Weihnachtsmann

fotografieren lassen möchte, hat

von 14 bis 15 Uhr die Möglich-

keit dazu. Auch in diesem Jahr

gibt es sowohl im Center als

auch auf dem Vorplatz einen

Weihnachtsmarkt. Während im

Center Geschenke, Obst und Sü-

ßigkeiten auf die Besucher war-

ten, locken draußen Glühwein,

Mandeln und Gegrilltes.

Der Markt im Center hat bis

Heiligabend geöffnet, drau-

ßen dauert das Markttreiben

bis Silvester an. „Für die gro-

ßen und kleinen Besucher ha-

ben wir auch in diesem Jahr

ein besonders abwechslungs-

reiches Programm vorberei-

tet“, verspricht Centermanager

Norbert Fels. Auf der Aktions-

bühne gibt es z. B. zu verschie-

denen Terminen eine Back- und

Bastelstube. Abgerundet wird

das Aktionsprogramm durch ein

Bühnenprogramm mit Chören,

Theateraufführungen und Mu-

sikensembles. Das alles können

Besucher vom Weihnachtscafé

in der Ladenstraße aus beobach-

ten.

Die Eisbahn hat von Montag bis

Samstag von 10 bis 21 Uhr geöff-

net. An den Adventssonntagen

öffnet die Bahn von 11 bis 19

Uhr. Schulklassen und Kinder-

gruppen, die vormittags auf die

Eisbahn möchten, können sich

vorab im Center-Management

unter der Tel. 03332 43370 an-

melden. Ihnen wird dann eine

kostenfreie Nutzung ermöglicht.

Eisbahn am Oder-Center öffnet am 26. November

Vergnügen auf Kufen
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Schlag ins Wasser

Eigentlich sollte der JadeWeserPort in Niedersachsen schon 2010 in Betrieb gehen – doch eine Panne jagt die nächste

Von Hagen Jung

Der Tiefwasserhafen JadeWeserPort

ist derzeit das wohl wichtigste Pres-

tigeprojekt von Niedersachsen und

Bremen. Doch längst stellt sich die

Frage, ob sich der fast eine Milliarde

Euro teure Renommierhafen zu einem

ebenso desaströsen Langzeitvorhaben

entwickelt wie der neue Flughafen in

Berlin.
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Tausend Jobs?

Der Tiefwasserhafen in Wil-

helmshaven ist als Ergänzung

der bestehenden deutschen

Seehäfen gedacht. Er soll rund

300 Hektar Fläche umfassen

und angeblich Jobs für mehr als

Tausend Beschäftigte bieten.

Die Kosten sind mit einer knap-

pen Milliarde Euro veran-

schlagt. Doch Planung und Bau

des Prestigeprojekts der Lan-

desregierungen von Nieder-

sachsen und Bremen sind von

etlichen Pannen begleitet. Von

Anfang an gab es auch erheb-

liche Bedenken in Sachen Um-

weltschutz.

(nd)

Bilder einer Deportation

In Neustrelitz wurde ein Projekt zur Erinnerung an Kinderschicksale in der NS-Zeit gestartet

Von Winfried Wagner, dpa

Durch Zufall wurden Fotos gefunden,

die den Abtransport von Sinti und

Roma nach Auschwitz zeigen. Ein

Kaplan fotografierte heimlich diesen

Transport in Neustrelitz. Dort wurde

jetzt ein außergewöhnliches Projekt

gestartet.
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Im Rathaus von

Neustrelitz star-

tete am Montag

ein gemeinsames

Projekt der Stadt
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Anne Frank-Zent-
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Kirmespfarrer&WeltenbummlerUnterweißbache r Besenbinderkirmesmit vielfältigemProgramm
Unterweißbach. Das ganzeJahr laufen die Vorbereitungen,auf die „Basenbenger Körmse“.Und so bietet die Kirmesgesell-schaft auch diesmal wieder −vom 24. August bis zum 1. Sep-tember, ein umfang- und ab-wechslungsreiches Programmfür JungundAlt.Am Freitag, trifft sich die Ge-sellschaft zum Gottesdienst,durch den Eröffnungsabend amSamstag begleitet die „Kirsch-formation.“ Wenn Bürgermeis-

ter Heinz Rudolph das Bierfasstraditionell angestochen hat,wird die Trachtentanzgruppeden Tanz eröffnen. Um 23 Uhrwird der Kirmespfarrer „Brit-schellius der Kurze“ das Dorfauf die Schippe nehmen und dieVorkommnisse der letztenzwölfMonate auswerten. Ist dieKirmespuppe ausgegraben, gehtes los: „Kööööörmse , juhhhhh,sie lebehochhochhoch“.AmSonntag beginnt das Zelt-treiben um 10 Uhr mit einemFrühschoppen mit Chorgesangund Blaskapelle. Um 12 Uhrlädt die Dörnfelder FleischereizumKloßessenamFestzelt ein.Ab 14Uhr startet unser tradi-tioneller Kirmesumzug. Beglei-tet von zwei Schalmeienorche-stern laufen 100Mitwirkende inhistorischen Kostümen durchdasDorf.
Gleich im Anschluss werdenSie von den FröbelstädterMusi-

kanten unterhalten, außerdemgibt es volkstümliche SchlagermitMichelleBönisch.Am Montag findet dann dastraditionelle Ständchen stattund amDienstag ist Dia Abend!Weltenbummler Dr. Eilhauer&Cowarenmal wieder auf großerReise und möchten davon be-richten. Ab 21 Uhr geht es nachEcuador.
Am Mittwoch sind die Jüngs-ten des Dorfes dran, es ist Kin-derkörmse. Am Freitag kommtdie Jugend auf ihre Kosten,wenndie „RockTigers“ rocken.Am Samstag beginnt um21 Uhr der Abschlussabend.Musikalische Begleiter ist dieSchlettweiner Hausband. Um23Uhrwird die Körmsenwocheausgewertet und keiner kommtungeschoren davon, denn jedesFettnäpfchen wird geahndet.Zum Schluss wird die Kirmes(leider) beerdigt.

K 23T 1901A - Anzeigensonderveröffentlichung

Unterweißbacher

Kirmesgesellschaft

Super!

Es lädt die
Kirmesgesellschaft Unterweißbach e.V.

alle recht herzlich ein!

Programm für die346. UnterweißbacherBesenbinderkirmesFreitag, 24.08.201218.00 Uhr – Gottesdienst
Samstag, 25.08.201213.00 Uhr - 17.00 Uhr – 1. Runde Preiskegeln20.30 Uhr – BieranstichKirmeseröffnungstanz mit der KIRSCHFORMATION23.00 Uhr – KirmespredigtSonntag, 26.08.201210.00 Uhr – Frühschoppen im FestzeltMit dem Männerchor Unterweißbach undden Cursdorfer Blasmusikanten10.00 Uhr - 18.00 Uhr – 2. Runde Preiskegeln

12.00 Uhr – Kirmeskloßessen im Festzelt
14.00 Uhr – Traditioneller Festumzug durch Unterweißbach

15.30 Uhr – Fröbelstädter Musikanten und volkstümlicher Schlager
mit MICHELLE BÖNISCHMontag, 27.08.2012

9.00 Uhr – Traditionelles Ständchen mit den Fröbelstädter Musikanten
Dienstag, 28.08.201220.30 Uhr – Diavortrag „Ecuador – Die Straße der Vulkane“Mittwoch, 29.08.2012

15.00 Uhr – Kinderkirmes mit Theaterstück und vielen Überraschungen

19.30 Uhr – Fackelumzug mit den Schalmeien aus SachsenbrunnFreitag, 31.08.201221.00 Uhr – Jugendtanz mit den ROCKTIGERSSamstag, 01.09.2012
21.00 Uhr – Kirmesabschlusstanz mit der SCHLETTWEINER HAUSBAND

23.00 Uhr – Kirmesbeerdigung

Rudolstadt undUmgebung
OARU

Donnerstag, . August 

Ostthüringer Zeitung

Archäologische
Exkursion

zu wüsten Burgen
AmSonnabendmitStart in Sitzendorf

Sitzendorf. Zu einer archäolo-gischen Exkursion zu wüstenBurgen und Hohlwegen überSitzendorf wird am Sonnabendeingeladen.
Über den Quitelosberg beiSitzendorf führte von Allen-dorf, Königsee beziehungsweiseSchloss Schwarzburg ein Fern-handelsweg zur Altstraße Saal-feld - Coburg, die archäologischseit dem11. Jahrhundert fassbarist. Ein über fünf Meter tief ein-geschnittener Hohlweg undHohlwegfächer am Alten Bergbei Sitzendorf unterstreichendies. Am Alten Berg wurde derFernhandelsweg durch zweiBurgen gesichert. Bergnamenmit dem Bestimmungswort „Al-te-“ sind in Mitteldeutschlandassoziiert mit der Frühdeut-schenZeit (8. bis 11. Jh.).Vorgestellt werden bei derExkursionmit demMuseologenHansjürgen Müllerott auchneue Reprinte zu den schwarz-burgischen Hammerschmiedenim Schwarzatal und Lichtetal.Treffpunkt ist um 14 Uhr derParkplatz an der Schule in Sit-zendorf. Bergschuhe sind erfor-derlich.

OTZ

Uromas Buch in der Schatzkiste
Im Stadtmuseumwerden erste Fundsachen für die Sonderausstellung über Kriegskinder gesichtet − undweitere erhofft

Von Sabine Bujack-Biedermann
Saalfeld. Viel ist HanneloreDemmler nicht geblieben ausihrer frühesten Kindheit. EinRucksack, ein Schlitten mit Rä-dern, Messer und Gabel, eineBibel, ein Gesangbuch, ein Bil-derbuch − und vor allem Erin-nerungen.
Die heute 72-Jährige, die inMellenbach wohnt, ist einKriegskind. Sie war fünf, als siemit Großmutter, Mutter unddem eben geborenen Bruderaus Breslau flüchten musste.Zwei Jahre dauerte die Odysseebis Thüringen, und mehr alseinmal war die Kleine dabei inLebensgefahr. Wie prägend die-se Zeit für sie war, zeigt, dassHannelore Demmler das Weni-ge, was sie an Schlesien erin-nert, bis heute aufbewahrt, zumTeil immer noch benutzt. Nunhat sie sichdavongetrennt.

Ihr Fluchtgepäck gehört zuden Fundstücken, die alsSchenkung oder als Leihgabebereits einen ganzen Tisch imBüro von Claudia Streitbergerfüllen. Die wissenschaftlicheMitarbeiterin im SaalfelderStadtmuseumbereitet eine Son-derausstellung für kommendenFebruar vor, die unter dem Titel„Kriegskinder − Lebenswegebis heute“ ein gleichnamigesProjekt der Stadt mit dem An-ne-Frank-Zentrum Berlin be-gleitet. Ungefähr 30 Interviews,

Fluchtkoffer und selbstgenähtes Spielzeug gehören zu den Fundsachen, die bei Claudia Streitberger für die neue Aus-

stellungeingegangensind.

Foto: SabineBujack-Biedermann

„Über ein originalesCare-Paket für die Schauwürde ichmich freuen.“Ilona Streitberger,wissenschaftlicheMitarbeiterin

die Saalfelder Schüler mit Se-nioren über deren Kinderzeitim Zweiten Weltkrieg führen,sollen während der AusstellungimMuseumzuhören sein.Visuelle Begleiter der Erzäh-lungen sind Gegenstände ausder Zeit von 1933 bis 1945. Wiebeim Fluchtschlitten von Han-nelore Demmler ranken sichumdie Fundstücke, die etwa einDutzend Leihgeber abgegebenhaben, sehr persönliche Ge-schichten: um Väter, die in derKriegsgefangenschaft starben,um Ablehnung oder Unterstüt-zung in der neuen Heimat, umein erstes Küchengerät, das denNeuanfang symbolisierte.„Viele der ehemaligen Kriegs-kinder wollen anonym bleiben,schon gar nicht ihre Geschichte

vorMikrofon erzählen“, berich-tet die Ausstellungsmacherinvon emotionsgeladenen Ge-sprächen mit den Menschen,die aus dem ganzen Landkreisvon Rottenbach bis Gräfenthalkommen. Also schreibt sie dieErzählungen auf, die die Expo-natedannerklären sollen.Dass diese Ausstellung keineobjektive Sicht widerspiegelnwird, ist gewollt. „Zeitzeugensind immer subjektiv“, sagtStreitberger, „uns ist aber wich-tig, wie Geschichte erlebt wur-de.“
Zeitkolorit soll auch durchErgänzungen aus dem Muse-umsfundus entstehen. Außer-dem hofft Streitberger auf wei-tere Fundsachen. „Über ein ori-ginales Care-Paket würde ich

Ein umgedrehter Schlitten, mit Kissen gepolstert,
wurde für Hannelore Demmler zum Fluchtgefährt.Foto: Claudia Streitberger

mich freuen“, beschreibt siederzeitige Lücken, „oder auchetwas zum ,Kohlenklau’, einerWitzfigurderNachkriegszeit.“Die Erinnerungen von Han-nelore Demmler werden nichtnur durch die Ausstellung wei-

tergegeben, sie gehören auchzum Selbstverständnis ihrer Fa-milie. Ein Bilderbuch aus Stoff,einst von ihrer Mutter genäht,gehört nun dem neunjährigenEnkel. Der Junge bewahrt es inseinerSchatzkiste auf.

Besuch von
Bayerns Minister
für Wirtschaft
Einladung von„Handwerk&Kultur“

Lauenstein. Der bayerischeWirtschaftsminister und stell-vertretende MinisterpräsidentMartin Zeil (FDP) war gesternzuGast in der Fischbachsmühlein Lauenstein. Er folgte einerEinladung der Initiative „Hand-werk und Kultur erleben“, zuder neun traditionsreicheMittelständler der fränkisch-thüringischen Rennsteigregiongehören, darunter die Saalfel-der Feengrotten und TourismusGmbH sowie die Oberweißba-cher Berg- und Schwarzatal-bahn (OBS).
„Handwerk und Kultur“ or-ganisiert Ausflugsprogrammemit Werksbesichtigungen, dieeinen außergewöhnlichenBlickhinter die Kulissen der Unter-nehmen ermöglichen und diekulturellen Schönheiten derRegion nahe bringen − ein Kon-zept, das auch Zeil lobte. Fürden 8. September ist ein Tag deroffenen Tür der Initiative ge-plant. Die Feengrotten werdendabei den Besuchern in der Kö-niglich privilegierten Porzellan-fabrik Tettau nahe gebracht, dieOBS wird sich bei Wela-Supp-pen in Ludwigsstadt vorstellen.

OTZ/mg

FahrradiebstähleamWochenende
Saalfeld/Unterwellenborn.Zwei Fahrraddiebstähle, diesich am Wochenende ereigne-ten, wurden Dienstag der Saal-felderPolizeimitgeteilt.In der Kulmbacher Straße inSaalfeld stahlen Unbekanntezwischen Freitagabend undMontagmorgen ein grün-schwarzes Damenfahrrad derMarke Diamant. Das Rad warim Keller eines Mehrfamilien-hauses mit Vorhängeschloss ge-sichert. Die Diebe drangen aufnoch unbekannte Art und Wei-se in den Keller ein und ließendas Fahrrad unbemerkt mitge-hen.

Im gleichen Zeitraum kamauch ein Fahrrad in der Hein-rich-Heine-Straße in Unterwel-lenborn abhanden. Das Moun-tainbike stahlen Unbekannteaus dem Keller eines Mehrfami-lienhauses. Auch dieses Radwar nach Angaben des Eigentü-mers mit Schloss gesichert. Dasschwarz-weiße Fahrrad vomTyp Kona verfügt über Schei-benbremsen und hat den Anga-ben zufolge einen Wert vonzirka650Euro. OTZ

Hausbergfest in
Bad Blankenburg

Bad Blankenburg. Am kom-menden Samstag, dem 25. Au-gust, findet in Bad Blankenburgzum dritten Mal das Hausberg-fest statt.
Auch in diesem Jahr solle eswieder ein buntes Nachmittags-programm mit dem einheimi-schen Partyexpress, den Kin-dern des Frühförderzentrums„Am Eichwald“, Newcomer„Azuka“ und vielen Überra-schungen geben, versprechendieOrganisatoren.Start für das Fest ist um14.30 Uhr. Erstmals lädt aucheine Oldtimer-Ausstellung mitchromblitzenden und aufHochglanz polierten Gefährtenein.

Ab 20 Uhr nimmt dann dieBand „Optimal“ die Besuchermit auf eine musikalische Zeit-reise. Auch für den Nachwuchswird wieder jede Menge gebo-ten. So stehen unter anderemHüpfburg, Kinderschminken,Spielstationen des Awo-Ju-gendhauses sowie Spiel undSpannung mit den PfadfindernaufdemPlan. OTZ/rb

Neuhaus feiert seine . KirmesFamilientag, Festumzug, Kirchenkonzert undmehr imProgramm
Neuhaus. Morgen um 17 Uhrfällt der Startschuss zur120. Kirmes in Neuhaus amRennweg. Dann öffnen dieFahrgeschäfte in der Innenstadtund das „Backsteinzelt“ Kultur-haus. In der Passage am Marktsteigt 18.30 Uhr ein Preisdop-pelkopf. Für Unterhaltung ab19 Uhr sorgt die TanzbandHess. Ein Fackelzug setzt sichum 20.45 Uhr am Apelsberg inBewegung.
Fahrgeschäfte, Verkaufsstän-

de und Kulturhaus laden amSonnabend ab 13 Uhr ein. Von14 bis 17 Uhr steht ein Famili-entag mit dem Duo Hess aufdem Programm. In der Holzkir-che gestalten die Chöre ausNeuhaus und Steinheid ab18 Uhr ein Festkonzert. FürStimmung zur Kirmespartysorgt ab 19 Uhr die Tanzband“Zwei gegenWilli“. Ein Höhen-feuerwerk soll ab 22.15 Uhr denHimmel erleuchten.ImTerminkalender amSonn-

tag steht zunächst ab 9.30 Uhrein Festgottesdienst in der Kir-che. Zum Frühschoppen imKulturhaus spielt ab 10 Uhr dieTettauer Blasmusik auf. 13 Uhröffnenwieder die Fahrgeschäfteund Verkaufsstände. Der Fest-umzug wird gegen 14.30 Uhram Bahnweg Igelshieb in Rich-tungKirmesplatz starten. Gaudiist ab 17 Uhr bei der Bierzelt-olympiade angesagt, ehe dieKirmes ab 19.30 Uhr mit DJHardyausklingt. OTZ/mg

Die Neuhäuser Holzkirche wurde am . August
 eingeweiht. Von morgen an wird die
nunmehr.Kirmesgefeiert. Foto:MichaelGraf
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Schon vor Jahrtausen-
den lebten Menschen in
der Uckermark, es wurden
Städte und Dörfer gegrün-
det. Auf Schritt und Tritt
begegnet man hierzulande
der Geschichte. Jeder Back-
stein atmet Vergangen-
heit, jeder Fachwerkbalken
könnte unzählige Begeben-
heiten erzählen. Mit un-
seren „Chronikblättern“
lassen wir ein Stück His-
torie wieder aufleben, be-
richten von alten Burgen,
von Handwerkszünften
und Vereinen und vom Le-
ben und Schaffen der Men-
schen hier. Folgen Sie uns
beim Streifzug durch die al-
te Zeit.

Aus alter Zeit

Von ANKE GRODON

Schwedt. Das Stadtmuseum
Schwedt eröffnet am 18. No-
vember eine aktuelle Sonder-
ausstellung über das Leben in
der Stadt im Dritten Reich. Un-
terstützt wird damit das Mo-
dellprojekt des Anne Frank
Zentrums Berlin unter dem Ti-
tel „Kriegskinder. Lebenswege
bis heute“.

Im Mittelpunkt stehen fünf The-
menschwerpunkte: Die NSDAP
im öffentlichen Leben, Schule
und Jugend, Arbeit und Frei-
zeit, Leben in Stadt und Land,
Krieg und Zerstörung. Bei neu-
esten Forschungen stellte sich
heraus, dass deutschlandweite
Aktionen der Nationalsozialis-
ten schon kurz nach Machtantritt
auch in der Ackerbürgerstadt
Schwedt auftraten: Am 8. März
1933 wurde die Hakenkreuz-
fahne auf dem Rathaus in der
Schlossfreiheit gehisst. Im glei-
chen Atemzug kam es zur Ver-
brennung der schwarz-rot-gel-
ben Fahne, die als Symbol für das
demokratische Deutschland galt.

Friedrich Schulz bereitete im
Schwedter Tageblatt die Wähler-
schaft auf die Reichstagswahlen
am 12. November 1933 vor. Das
Wort Wahl wurde ad absurdum
geführt, denn es stand nur eine
Partei auf dem Zettel: die NSDAP.
Zahlreiche Schwedter traten in
die Partei ein. Gründe dafür gab
es viele: politischer Enthusias-
mus, Vorteile oder auch Schutz.

Der Verleger und Drucker
Schulz geriet ins Visier der Na-
tionalsozialisten. Seine ehe-
mals treuesten Kunden erteil-
ten ihm keine Aufträge mehr,
die Mitarbeiter bekamen Dienst-

verpflichtungen oder die Ein-
berufung zur Wehrmacht. Die
Zeitung wurde 1940 verboten.

Zwischen 1933 und 1937
setzte ein wahrer Bauboom ein.
Öffentliche und private Baupro-
jekte wurden mit Hilfe des seit
1934 in Schwedt stationierten
Reichsarbeitsdienstes umge-
setzt: die Tabaksiedlung, Unter-

offiziershäuser, Frontkämpfer-
siedlung, Bebauung am kleinen
Exzerzierplatz. Auch Renovie-
rungs- und Sanierungs-, Garten-
und Straßenarbeiten folgten.

Die Freizeit war ebenfalls
durchorganisiert. Der belieb-
teste Ort bei der Schwedter Ju-
gend war die Flussbadeanstalt.
Aus den zuvor vielfältig orien-

tierten 125 Schwedter Vereinen
entstanden 47 gleichgeschaltete
Ortsgruppen. Vereine, die nicht
in das Profil der Nationalsozia-
listen passten, lösten sich bereits
1933 auf.

Dann begann der Krieg. Die
wehrfähigen Männer, Väter,
Söhne, Brüder wurden einberu-
fen. Nun war es an den Frauen,

die Geschäfte weiterzuführen.
Dienstverpflichtete Mädchen
halfen im Haushalt oder bei der
Erziehung der Kinder. Kriegs-
gefangene und Fremdarbeiter ar-
beiteten in der Maschinenfabrik
Paul Meyer, der Tabakfabrik, der
Kfz-Werkstatt Zamboch und in
der Landwirtschaft.

Nach den großen Siegen der

Wehrmacht folgte Ende 1942
die Katastrophe: Stalingrad. In
Schwedt hingegen traten ab 1942
ganze Klassen geschlossen in die
Partei ein. Sie hatten das „Bil-
dungsprogramm“ der National-
sozialisten mit Rassenkunde,
vormilitärischer Ausbildung und
sportlicher Ertüchtigung in der
Hitlerjugend durchlaufen und
galten als makelloses Material
für den Fronteinsatz. Mütter leis-
teten Trauerarbeit, indem sie die
Lebensgeschichte ihrer gestorbe-
nenSöhne inTrauer-undGedenk-
alben festhielten.

Der Alltag war von Lebens-
mittelmarken bestimmt. Verdun-
kelung war erste Bürgerpflicht.
Beim Einsetzen der Sirene flüch-
teten die Frauen mit den Kin-
dern in die Keller. Die Berliner
Lisztschule wurde ausgelagert
und zog in die ehemalige Töch-
terschule ein. Ab Winter 1944
durchfuhren ununterbrochen
Flüchtlingstrecks die Stadt. Tote
wurden abgelegt, Kinder gebo-
ren. In der Nacht bestimmten die
Suche nach Unterkunft und Es-
sen das Streben der Flüchtlinge.

Für die Ausstellung haben die
Museumsmitarbeiter zusammen
mit Akteuren des Kinder- und
Jugendtheaters Stolperdraht
Schwedter Zeitzeugen befragt.
Diese Erinnerungsspuren der
Kinder von einst erzählen über
ganz individuelle Erlebnisse zwi-
schen 1933 und 1945. Zu sehen
sind auch viele private Leihga-
ben, manchmal die einzigen Er-
innerungsstücke, die die Kinder
von damals an ihre Väter haben.

Die Ausstellung wird am 18. No-
vember um 15 Uhr eröffnet und
ist bis zum 1. September 2013
zu sehen.

Zwischen Einschulung und Einberufung – Schwedt in der Zeit von 1933 bis 1945
Leben im Dritten Reich

Parteigrößen der Schwedter NSDAP in Uniform und mit Abzeichen: Beim Tabakblütenfest im August 1939 nutzten die Nazis die Gelegen-
heit, auf dem Marktplatz Präsenz zu zeigen. Foto: Sammlung Schwedter Stadtmuseum

Von OLIVER SCHWERS

Schmargendorf. Bio-Produkte
aus der Uckermark erleben
heute auf Berliner Märkten eine
Renaissance. In früheren Zeiten
war es selbstverständlich, dass
Erzeugnisse aus der Landwirt-
schaft, aus Molkereien und Gärt-
nereien einen guten Ruf in Berlin
oder anderen großen Städten be-
saßen. Wo heute Hemme-Milch
in Schmargendorf produziert,
saß ganz in der Nähe ein fin-
diger Berliner Kneipenbesitzer,
der zwar nicht mit Milch, wohl
aber mit Wein und Saft ein ein-
trägliches Geschäft machte.

Gustav Lehmann, Schmargen-
dorf, Kreis Angermünde – stand
auf den Flaschenetiketten. Der
Unternehmer stellte aus Früch-
ten allerlei erlesene Getränke
her, vermutlich vorrangig für
den Berliner Markt. Extra fei-
ner Kirschsaft, Apfel- und Jo-
hannisbeerwein, Himbeersirup,
Stachelbeerwein, auch Erdbeer-
wein und andere alkoholische
Erzeugnisse verließen die kleine
Mosterei am Ortsrand.

Gustav Lehmann – ein Mann
von stattlicher Statur, stets mit
Anzug und Hut und einem fröh-
lichen Gesichtsausdruck – be-
trieb vor dem Zweiten Weltkrieg
eine typische Berliner Kneipe.
Warum er in den 30er Jahren
nach Schmargendorf fand, um
dort ein Stück Land zu kaufen,

lässt sich nur noch schwer re-
konstruieren. Er rodete gemein-
sam mit einigen Helfern die
Fläche und legte einen großen
Obstgarten mit Bäumen, Sträu-
chern und allerlei Obstsorten
an. Später baute er noch einen
kleinen Bungalow. Auch besaß
er ein Haus im Ort und einen
Weinkeller.

Für seine kleine Saft- und
Weinproduktion ließ Gustav
Lehmann eigene Etiketten anfer-
tigen. Er besaß entsprechende
Arbeitsgeräte, konnte Korken
setzen und Flaschen versiegeln.
Ein überliefertes Foto zeigt ihn
mit Bruno Kremzow, der ihm
mitunter auf dem Grundstück

half, und mit Gerhard Zeller bei
der munteren Weinverkostung
auf der Obstplantage. Ohnehin
muss es mitunter recht fröhlich
zugegangen sein, wie sich Zeit-
zeugen aus dem Dorf erinnern.
„Lehmann besaß wohl Verbin-
dungen zu Filmleuten“, berich-
tet Wolf-Dietrich Fischer, Enkel
von Bruno Kremzow. „Paul Hör-
biger und Marlene Dietrich sol-
len hier bei einigen Feiern ge-
wesen sein.“

Später übernahm Paul Leh-
mann die Plantage. Dann wech-
selte erneut der Besitzer. Obst-
wein wird hier heute nicht mehr
hergestellt. Nur der alte Keller
soll noch existieren.

Etikett einer Weinflasche für die Schmargendorfer Mosterei: Ein
Packen davon hat die Zeiten überdauert. Fotos (2): Oliver Schwers

Utensilien der Weinherstellung: Wolf-Dietrich Fischer hat Reste der
alten Mosterei für die Nachwelt bewahrt.

Weinverkostung: Kneipenbesitzer Gustav Lehmann (r.), Brunow Krem-
zow und Gerhard Zeller. Foto: Sammlung Wolf-Dietrich Fischer

Berliner Kneipenbesitzer gründete kleine Mosterei

Feiner Wein aus Schmargendorf

Angermünde/Schwedt. Im Ok-
tober 1912 – also vor 100 Jah-
ren – beherrschten folgende
Ereignisse die Schlagzeilen der
Lokalpresse:

Bei Kerkow wurde die schreck-
lich zugerichtete Leiche des pol-
nischen Dienstmädchens Stanis-
lawa Pokriwska aufgefunden.
Die Polizei konnte nicht klä-
ren, ob es sich um einen Rache-
akt, ein Sittlichkeitsverbrechen
oder einen Raubmord gehandelt
hatte. Die Tote trug keinerlei Bar-
schaften mit sich.

Einen Vortrag über die Kriegs-
marine hielt Rektor Wille im
Jünglingsverein. Er zeigte de-
ren Zusammensetzung und
beschrieb auch die Typen der
Kriegsmarine des Britischen Kö-

nigreiches. Wille sprach auch
über die Funktion der Tauch-
boote und über die Kosten für
den Bau der Flotte.

Die Ortskrankenkasse von An-
germünde und Umgebung ver-
anstaltete in den Reichshallen
in Angermünde ihre Generalver-
sammlung. Auf der Tagesord-
nung standen die Jahresabrech-
nung von 1911 und ein Beschluss
über die Festanstellung des Ren-
danten.

In der Schorfheide bei Joa-
chimsthal am Grimnitzsee stellte
der dortige Oberförster Berg-
mann einen Wilddieb auf fri-
scher Tat. Der Jagdfrevler ließ
sein erlegtes Reh vor Schreck fal-
len und ergriff sofort die Flucht.
Der Förster konnte ihm nur noch
einen freundlichen Gruß aus sei-

ner Schrotflinte hinterher schi-
cken. Abends beim Stammtisch
traf er dann den einheimischen
Arzt. Diesem erzählte er, dass
mit Sicherheit am nächsten Tage
ein Patient bei ihm erscheinen
würde, um sich die Schrotkörner

aus dem Gesäß und dem Rücken
polken zu lassen. Dieses sollte
möglichst schmerzhaft gesche-
hen, so der grimmige Wunsch
des Försters.

Als er einen Kunden der fauls-
ten Sorte um die Zahlung sei-

ner Forderungen anhielt, pas-
sierte dem Handwerker Paul
Ladebaum aus Angermünde ein
Missgeschick. Statt des Geldes
erhielt er einen Faustschlag ins
Gesicht, der ihn eine Weile auf
die Erde streckte. Nun folgte eine
Fortsetzung des Streits vor dem
Königlichen Amtsgericht in An-
germünde.

Der Stellmacher Hugo Matt-
sen in Zuchenberg kaufte die
Schmiede von Andreas Leh-
mann. Darüber berichtete die
Tageszeitung. Der Preis lag bei
3300 Mark. Er wollte dort eine
Stellmacherei mit Kraftbetrieb
einrichten.

In Felchow kaufte Jens Müller
die Bäckerei von Harald Haus-
mann. Hier betrug die Kauf-
summe 6000 Mark.

Endlich kamen jetzt doch die
Hochwasserschäden des vergan-
genen Frühjahrs an der Oder
beim Oberpräsidenten der Mark
Brandenburg zur Sprache. Die
Vertreter der Ortschaften an der
Oder hatten wegen des Wassers
einen Gesamtschaden in Höhe
von 84 000 Mark nachgewiesen.
Nun hofften sie, dass die Regie-
rung in Potsdam zum Schadens-
ersatz bereit sein würde.

Auch der Oktober zeigte sich
wie ein echter Herbstmonat.
Heftige Regengüsse prasselten
nieder und viele Bauern der
Uckermark mussten ihre Kar-
toffelernte wegen der heftigen
Nässe von oben sogar abbre-
chen. Jedenfalls wurden die Kar-
toffeln auf den Äckern ein ers-
tes Mal gewaschen.

Erboster Förster stellte Frevler auf frischer Tat und schoss ihn in die Flucht / Peter Hennig blätterte im Stadtarchiv

Schrotkugeln durchlöchern Gesäß des Wilddiebs

Angermünde
und Schwedt

vor 100 Jahren

Angermünde (MOZ) Den Hei-
matkalender 2013 stellt die Re-
daktion am 16. November um
18 Uhr im Angermünder Rats-
saal vor. Matthias Schulz von
der Unteren Denkmalschutz-
behörde der Uckermark wird
einen Beitrag über die Ge-
schichte des Heimatmuseums
halten. Ebenso kann die Me-
daille 100 Jahre Verein für Hei-
matkunde erworben werden.

Vorstellung des
Heimatkalenders

80er Jahre: Der Fotograf hielt die Gruppe aus dem Angermünder
Kindergarten in der Straße des Friedens fest. Foto: Siegesmund Berkner

Angermünde (MOZ) „Histori-
sches aus Angermünde – Ein-
blicke in DDR-Zeiten“ heißt ein
neuer Kalender, der in Zusam-
menarbeit mit dem Stadtarchiv
von der Kalendermanufaktur in
Verden hergestellt wurde. Das
Archiv hat zwölf Fotos aus sei-
nem digitalisierten Diabestand
ausgesucht. Sie stammen aus

privaten Beständen einiger An-
germünder Hobbyfotografen wie
Dietrich Kukla, Heinz Schütte,
Walter Nölte oder Siegesmund
Berkner, die ihre Diasammlung
einst an das Stadtarchiv über-
gaben. Die Kalender werden in
Angermünde bei Tabak-Wenzel,
bei Presse-Brandt und in der Tou-
ristinformation vertrieben.

Dia-Motive erstmals als Kalender
Fotos aus DDR-Zeiten
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Die Stadt Fürstenwalde/Spree schreibt aus:

Eine befristete Vollzeitstelle zur Besetzung ab 01.01.2013 als
Sachbearbeiter/Sachbearbeiterin Buchhaltung
in der Fachgruppe Finanzen, im Fachbereich Verwaltungsservice.

Einen Ausbildungsplatz ab 01.09.2013 als
Verwaltungsfachangestellte/
Verwaltungsfachangestellter
�Fachrichtung Kommunalverwaltung�
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Jugendliche folgen den Spuren der Sinti-Kinder

Neustrelitzer Schüler entdeckten im ehemaligen Vernichtungslager Auschwitz die Namen von

Sinti-Kindern, die 1943 aus dem hiesigen Kinderheim abgeholt wurden.

Neustrelitz. „Das war so heftig, ich

konnte mir das kaum ansehen.“ Die

Erinnerung lässt Susann Gottschalk

immer noch erschauern. „Da war ein

großer Raum voll mit Schuhen von Kin-

dern, die alle in Auschwitz ermordet

wurden.“ Auch die Schuhe der Sinti-

Kinder aus dem Neustrelitzer Kinder-

heim sind in Auschwitz geblieben. „Wir

haben im Archiv die Deportationslisten

mit den Namen gesehen und auch bei

den Häftlingsdokumenten in der Aus-

stellung des KZ-Stammlagers Spuren

von den Sinti-Kindern entdeckt“,

berichtet Laura Kollhoff.

Damit war das Ziel ihrer Studienfahrt

erreicht, über die sie jetzt vor interes-

sierten Neustrelitzern im Hertelsaal des

Kunsthauses sprachen. Für eine Woche

waren die beiden Gymnasiasten vom

Carolinum mit sieben weiteren Jugend-

lichen und drei Senioren aus Neustrelitz

in Oswiecim/Ausschwitz in Polen unter-

wegs. In das dortige Vernichtungslager

deportierten die Nationalsozialisten weit

über eine Million Menschen, darunter

vor allem Juden. 900 000 Menschen

wurden hier vergast. Im Jahr 1943 wur-

den auch fünf Sinti-Kinder aus einem

Neustrelitzer Kinderheim dorthin

gebracht.

Begleitet und organisiert von Mitarbei-

tern des Anne-Frank-Zentrums Berlin

gehörte die Fahrt zum Projekt „Kriegs-

kinder - Lebenswege bis heute“, das vor

einem Jahr in Neustrelitz, einzigartig in

Mecklenburg-Vorpommern, gestartet

wurde. 

Wie stark beeindruckt die Teilnehmer

von dieser Reise zurückkehrten, zeigten

sie bei der Abschlusspräsentation. Dabei

trugen sie Gedichte vor, zeigten einen

Dokumentationsfilm, lasen ihre Tage-

bucheintragungen vor. „Ich werde nie

die Kinderbaracke im Vernichtungsla-

ger vergessen“, so der Tagebucheintrag

von Laura Kollhoff. Den 16-jährigen

Frank Wilke aus der Integrierten

Gesamtschule „Walter Karbe“ hat der

Berg von Haaren in der Dauerausstel-

lung am stärksten berührt. „Und dann

wurden diese Massen an Haaren auch

noch als Material zum Beispiel für

Matratzen genutzt“, äußerten sich die

Jugendlichen fassungslos.

Die Carolinerin Theresa Hetzel sprach

die Verwischung von Spuren der Nazis

zum Kriegsende an. „Da waren noch

Reste von einem eingestürzten Kremato-

rium, das die Nazis schnell gesprengt

hatten.“ 

Blumen und Steine

zum Gedenken

Für den letzten Tag ihres Aufenthalts

hatten die Neustrelitzer eine Gedenkver-

anstaltung in Auschwitz-Birkenau orga-

nisiert, dem Ort, wo die fünf Jungen aus

Neustrelitz damals im so genannten

„Zigeunerlager“ ihre letzten Lebensmo-

nate verbringen mussten. Auf markante

Steine schrieben die Neustrelitzer

Jugendlichen die Namen und Geburtsda-

ten der Sinti-Kinder und legten diese am

Denkmal der internationalen Begeg-

nungsstätte ab. In den See, in den die

Asche der ermordeten Häft l inge

geschüttet worden war, warf jeder Teil-

nehmer eine Blume.

Einig sind sich die Jugendlichen, dass es

eine lehrreiche war. So konnte ihnen

Ernst Dörffel als einer der mitgefahre-

nen Senioren viele interessante Dinge

erzählen. Auch Edeltraut und Olaf

Schure war es eine „Herzenssache mit

den Jugendlichen diese Fahrt zu

machen,um ihnen unser Wissen weiter-

zugeben.“

Über 17 Jahre hat Edeltraut Schure die

Mahn- und Gedenkstätte Wöbbelin bei

Schwerin geleitet. Das Ehepaar wohnt

seit fünf Jahren in Neustrelitz und hat

sich wie Ernst Dörffel bei dem Kriegs-

kinderprojekt mit viel Erinnerungsar-

beit eingebracht.

 
 Kontakt zur Autorin
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Saalfeld und Umgebung
OASA

Sonnabend, .Mai 

Ostthüringer Zeitung

Musikalischer
Nachmittag im
Diakonieladen

Schüler unterhieltenmit Cello-Musik
Saalfeld. Musik war kürzlichim Diakonieladen Saalfeld an-gesagt. Nach einer herzlichenBegrüßung spielten Kinder derCello-Klasse der MusikschuleSaalfeld unter Anleitung ihrerLehrerin Claudia Firl bekannteund weniger bekannte StückezumFrühling.
„Frühlingslieder“ − so hießauch der Beitrag zum monatli-chen Programm des Diakonie-ladens, der nun schon seit sei-ner Eröffnung im Jahr 2005 zumusikalischen Nachmittageneinlädt. Ein bisschen Aufregungist immer dabei, wenn sich dasCafé des Ladens in eine „Kon-zertbühne“ verwandelt: Stühlewerden aufgestellt, die Musik-instrumente ausgepackt und ge-stimmt, um dann vor einemkleinenPublikumzu spielen.Eindrucksvoll zeigten dieMädchen und Jungen, was siegelernt haben. Jeder trat mutigals Solist auf, der eine oder an-dere sogar das erste Mal, mitviel Herzklopfen. Liebevoll undgeduldig wurden die Kinder da-bei von ihrer MusiklehrerinClaudia Firl unterstützt. Allemeisterten souverän ihren Partund verbeugten sich stolz beiverdientemApplaus.Nach wochenlangen Probenist der musikalische Auftrittnicht nur für Claudia Firl undihre Musikschüler ein kleinerHöhepunkt, sondern auch fürdie Zuhörenden: Besucher, El-tern, Familienangehörige undMitarbeiter des Diakoniela-dens.

OTZ/A.M.

Behinderungen
auf den Straßen
im Kreisgebiet
LandratsamtmitInfos zu Sperrungen

Saalfeld-Rudolstadt. Auf fol-genden Strecken des Landkrei-ses ist nächste Woche mit Be-hinderungenzu rechnen:B 85 zwischen Hockerodaund Arnsbach, mehrere halb-seitige Sperrungen mit Ampel-anlagen;
B 90, zwischen AbzweigL 1099 und Zschachenmühle,halbseitige Sperrung mit Am-pelanlage wegen Hangsiche-rungbis 16.5.;
B 281 Reichmannsdorf −Schmiedefeld, halbseitige Sper-rung mit Ampelanlage bis ca.28.05. ;
B 281 Schmiedefeld, halbsei-tige Sperrung bis 16.5. wegenAbrissarbeiten;
L 1108 Bahnübergang Orla-münde in Richtung Freienorla(SHK-Kreis), Vollsperrung bis15.7.; Umleitung über Kahla-Freienorla;
L 1048 ab Abzweig Lichstedtbis Abzweig Groschwitz,2 halbseitige Sperrungen aufUmfahrung, Ampelanlage gere-gelt;
L 1112 Ortsdurchfahrt Katz-hütte, halbseitige Sperrung mitAmpelanlage bis ca. 11.5. we-genStützwandsicherung;L 2391 zwischen Zeutschund Beutelsdorf, Vollsperrungab 7.5. bis 16.5. von 7.30Uhr bis15 Uhr, außerhalb dieser Zeithalbseitige Sperrung mit Am-pelanlage wegen Hangsiche-rung, im Anschluss zeitweiseVollsperrung in Beutelsdorfund Heilingen wegen Sanie-rungvorUmleitungB 88;L 2648 Ortsdurchfahrt (OD)Cursdorf, Vollsperrung, inner-örtliche Umfahrung, Ampelan-lage geregelt für Pkw, weiträu-mige Umleitung für Lkw ausge-wiesen;

K 137 OD Mellenbach, Karl-Marx-Straße, Vollsperrung,Umleitung über Unterweiß-bach-Lichtenhain;B 88 Ortsdurchfahrt Uhl-städt, Vollsperrung ab 21.5. mitweiträumiger Umleitung überL 2391 und K 18 (Zeutsch, En-gerda,Kirchhasel). OTZ

An historischem Ort, der Gedenktafel für die Saalfelder Bombenopfer im Zweiten Weltkrieg, ist Rosel Berger (Mitte) vom Seniorenbüro im Gespräch mit

AnnabellUting, LeonardSchöpf, TobiasHug,Geschichtslehrer FrankKücholl (verdeckt) undSebastianRehvonder Sabel-Schule (von links).Was Kriegskinder zu sagen haben
Nahdran: Etwa  junge Saalfelder befragen einDutzend Senioren zur lokalenGeschichte. In einemModellprojekt, das

verschiedeneGenerationen ins Gesprächmiteinander bringenwill, entstehenAusstellungen, Filme und Stadtrundgänge.

Von Sabine Bujack-Biedermann
Saalfeld.An die Angst bei Bom-benangriffen kann sich SusanneNoack noch erinnern. Sie warBrotholen, als sie der Alarm inden Luftschutzkeller des Saal-felder Rathauses trieb. Die An-griffswelle ebbte ab, doch bisnachHause schaffte es Susanne

nicht vor dem erneutenAufheu-len der Sirenen. Die nächsteZuflucht, diesmal ein Keller inder Köditzgasse, blieb ihr ver-wehrt: Sie würde zu viel Luftverbrauchen, wurde das Kindabgewiesen. Susanne lief wei-ter − und fand ihr Heim leer.Ihre Familie hatte in anderenKellernZuflucht gefunden.Solche traumatischen Erin-nerungen erwartet man ge-meinhin, wenn Kriegskinder er-zählen. Doch Susanne Noack,die heute 86 Jahre alt ist und inBerlin lebt, weiß auch von Strei-chen in ihrer Saalfelder Jugend-zeit zu berichten, vom Trainingfür Leichtathletikwettkämpfeauf dem Sportplatz Eckardts-anger, von unbeschwerterKindheit, Tanzkursen undschönenBdM-Uniformen.Melanie Jahn und ConstanzeStein vom Heinrich-Böll-Gym-nasium, die Generationen spä-ter die gleiche Schule wie Su-sanne Noack, die damals nochVoigt hieß, besuchen, haben dievielen autobiografischen Puz-zelteile aus den 1930er bis1950er Jahren aufgeschrieben.So ist das erste Saalfelder Inter-viewprotokoll für die Aktion„Kriegskinder − Lebenswegebisheute“ entstanden.

fahrung, die er als Projektleiterdes Anne-Frank-Zentrumsmachte. Dadurch kann nun denJugendlichen ein anderer Zu-gang zur Geschichte als durchLehrstoff und Bücher eröffnetwerden. „Es war für die Schülerein Aha-Erlebnis, dass dieKindheit im Krieg glücklichsein konnte und die Politik aus-geblendet wurde“, erzähltDeutsch- und Geschichtslehre-rin Ina Volk, die die vier Böllia-nerinnen imProjekt begleitet.

Diese Mädchen und die vierSabel-Schüler erhielten zu-nächst Unterricht in Interview-techniken. Dabei lernten sieauch, die Erlebnisse der Zeitdes Nationalsozialismus unddes beginnenden Kalten Krie-ges politisch zu reflektieren.„Wir wollen die NS-Verbre-chen nicht ausblenden“, sagt Ti-mon Perabo, „aber wir wollenauch die leidvollen Erfahrun-gen der Menschen wahrneh-men.“DasGlückgenauso.Constanze und Melanie sindnun unterwegs zu den Orten,von denen Susanne Noack ih-nen erzählt hat. Sie, ihre Klas-senkameradinnen PatriciaGliewe und Jessica Tschäpeund die Sabel-Schüler sammelnweitere Interviews. Daraus sol-len Themenrundgänge durchSaalfeld konzipiert werden, diean die Erinnerungsorte derKriegskinder führen, an leidvol-le undanglückliche.

„EinGlück, dass jungeMenschen das heute nichtmehr erlebenmüssen.“SusanneNoack, Kriegskind

„Die Jugendlichenwerdenauch darauf vorbereitet,dass sie keine objektiveGeschichte, sondern einesehr subjektive Sichterzählt bekommen.“
ChristianUthe, Jugendarbeiter

ConstanzeStein (links) undMelanie JahnbefragenSusanneNoacküber ihreKindheit.Initiiert vom Berliner Anne-Frank-Zentrum e. V., beteiligensich neben Saalfeld auch Neu-strelitz und Schwedt an diesemModellprojekt, das aus Bundes-mitteln und dem städtischenHaushalt finanziert wird und„imDialog zwischen den Gene-rationen lokale Geschichte er-kunden“ will, wie es im Unterti-tel desProjektesheißt.„Dieser Inhalt reiht sich einin die Kette von unseren gutenErfahrungen in Ausstellungenund Seminaren mit Jugendli-chen“, begründet Hanka Giller,die Saalfelder Amtsleiterin fürJugend und Soziales, das Enga-gement der Stadt dabei. SeitJahresanfang treffen sich dieMitstreiter von der Stadtver-waltung, demBöll-Gymnasium,der Sabel-Schule, dem Klub-haus, derMobilen Jugendarbeit,der Gemeinschaftsunterkunftin Beulwitz, dem Jugend- undStadtteilzentrum Gorndorf,dem Bürgerradio, dem Netz-werk Seniorenarbeit in Gorn-dorf, dem Seniorenbüro und

dem Bund der Vertriebenen ineinerProjektgruppe.Bis Mitte 2013 soll Materialgesammelt und ausgestellt wer-den. Gedacht ist dabei an eineGeschichtsmeile, die auch Vi-deoaufzeichnungen der Ge-spräche zwischen den Genera-tionen zeigt, ein Erzählcafé,Filmabende im Klubhaus zumThema Kriegskinder, Ausstel-lungen von inhaltlich passenderLiteratur in der Saalfelder Bi-bliothek und von Alltagsgegen-ständen aus der Zeit des Zwei-ten Weltkriegs im Stadtmuse-um.
„Wir rufen die Saalfelder auf,uns Fundstücke zu bringen unduns zu erzählen, welche Erinne-rungen sie gerade mit diesemGegenstand verbinden“, sagtClaudia Streitberger, wissen-schaftliche Mitarbeiterin desMuseums, die es „spannend“findet, sich auf die Mitarbeitvieler Ausstellungsgestalter ein-zulassen. „Alles entwickelt sicherst, wir wissen noch nicht, wasdabei herauskommt.“

Auch Carola Biehl, die denKurs „Darstellen und Gestal-ten“ am Böll-Gymnasium leitet,betritt Neuland. Die 20 Schülerim Kurs wollen aus den Inter-views ein Theaterstück schrei-ben und zusammen mit Senio-renaufführen.
Die Kriegskindergenerationzeigt sich dabei überraschendauskunftsfreudig. Mehr als einDutzend der vor 1941 Gebore-nenwollen bereits Erzähler seinund sich den Fragen der Jungenstellen. Noch können sich wei-tere Auskunftswillige bei denInstitutionen der Projektgruppemelden. Alles werde dokumen-tiert, verspricht Hanka Giller,auch wenn nicht alles bis Mittenächsten Jahres ausgewertetwerdenkönne.

Was früher selbstverständlichwar, dass Großeltern aus ihremLeben erzählen, und Enkel zu-hören, das muss heute erst wie-der geübt werden. „Viele Älterehaben das Bedürfnis, über ihreKindheit zu sprechen“, berich-tet Timon Perabo über eine Er-

Autofrühling undoffene Geschäfte
Saalfeld. Morgen veranstaltetder Saalfelder Festring e. V. von11 bis 18 Uhr den 14. SaalfelderAutofrühling, der wegen derBauarbeiten auf dem Markt alsAutomeile zwischen Oberemund Blankenburger Tor stattfin-det. Ab 13 Uhr laden die Ge-schäfte der Innenstadt zum ver-kaufsoffenenSonntag ein.Deshalb werden von 7 bis19 Uhr der Bereich Obere Stra-ße (ab Kreisverkehr Klubhaus/Oberes Tor) bis zur unterenMarktkreuzung (einschließlichder Straßen vor dem Rathausund an den Liden) sowie derMarktplatz für den Durch-gangsverkehr voll gesperrt. DieParkplätze stehen in diesemBe-reich ebenfalls nicht zur Verfü-gung. Während der Sperrungkönnen Anwohner, Hotelgästeund Lieferanten den Ausstel-lungsbereich unter Beachtungeines verstärkten Fußgänger-verkehrs in Schrittgeschwindig-keit passieren.

OTZ

Südseeparty in der
OVS-Halle

Saalfeld.Heute Abend wird dieSüdsee nach Saalfeld geholt. Ab22 Uhr warten auf dem BodenderOVS-Halle 50 Tonnen Sanddarauf, von Flip-Flops berührtzu werden. 1000 Hawaii-Ket-ten, Sangria-Eimer, Palmen, einPool und Cocktails runden dieSüdsee-Atmosphäre ab. Dazukommen Feuer und eine Lim-bo-Dance-Show. DJ „Wam“sorgt für einen abwechslungrei-chen Mix an 80er- und 90er-Jahre-Musik, kombiniert mitPartykrachern und Querbeet-gute-Laune-Musik. OTZ

Entdeckertag fürKinder am Sonntag
Rudolstadt. Alle Kinder ab sie-ben Jahren sind eingeladen zumnächsten Entdeckertag amSonntag. Treffpunkt ist um10 Uhr auf dem Hof der Evan-gelischen Jugendarbeit Rudol-stadt, Marktstraße 1, Zufahrtvon der Brückengasse. Dortkönnen die Kinder um 15 Uhrauch wieder abgeholt werden.Feste Schuhe, Regenkleidungund Lust auf spannende Entde-ckungen in der Natur solltenmitgebrachtwerden. OTZ

Veranstaltungen in„Woche der Sonne“
Saalfeld-Remschütz. Im Rah-men einer „Aktionswoche derSonne“ lädt der Solartreff Hausund Energie am Samstag, von12 bis 16 Uhr, in die TöpfereiKörting in Remschütz, Florian-Geyer-Straße 91, ein. Dort fin-det auch die Grünzeugbörse amKunstufer statt. Es ist eine grö-ßere Solarstromanlage zu be-sichtigen.
Am kommenden Montag,18.30 Uhr, findet in Rudolstadt-Cumbach, im Café Schloss-blick, ein Beratungsabend statt.Informationen zu diesem The-ma gibt der Bund der Energie-verbraucher.

OTZ
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Polizei stellt
Mopeddieb

Saalfeld. Am Mittwochnach-mittag wurde bei der SaalfelderPolizei der Diebstahl eines Mo-peds angezeigt. Der Eigentümerhatte es am Bahnhof Könitz inUnterwellenborn geparkt undmit einem Seilschloss gesichert,was den Täter jedoch nicht vomDiebstahl abhielt.Mit der Anzeige wurde dasMoped zur Fahndung ausge-schrieben.
Gestern entdeckte ein Kon-taktbereichsbeamter bei seinerStreifenfahrt das Moped. Einder Polizei bekannter 33-Jähri-ger fuhr mit der gestohlenenMZdurchSaalfeld.Als er den Kontaktbereichs-beamten bemerkte, flüchteteder Mann über eine Fußgänger-brücke. Kurze Zeit später stellteer das Moped ab und ließ Helmund Handschuhe zurück. DasMoped konnte der rechtmäßigeEigentümer gestern wieder inEmpfangnehmen. OTZ

GroßeWäscheAusstellung in der Galerie der Kunstwerkstatt Rudolstadt zeigtModedesign vonAbsolventinnen der Imago Erfurt

Von Sabine Bujack-Biedermann
Rudolstadt. Aus einem altenSchlüpfer kann ein Spitzen-kleid werden, gerät er nur in dieHände von fantasievollen Mo-dedesignerinnen. Das zeigt dieaktuelle Ausstellung in der Ga-lerie Kirchgasse der Rudolstäd-terKunstwerkstatt e.V.Einmal im Jahr, immer imSeptember, treffen sich Absol-ventinnen der Imago e. V. Er-furt, der Schwestern-Jugend-kunstschule der Kunstwerk-statt, im kunst- und gastfreund-lichen Hof der FamilieMaschke in Weitersdorf zumlustvollen Austausch des gestal-terischen Erkenntniszuwachsesdurch fortschreitendeStudien.Unter Anleitung von Anne-Katrein Maschke, die selbstModedesign studierte und dieImago initiierte, widmeten sich

im vergangenen Herbst zehnjunge Frauen, die in Berlin, Er-furt, Halle, Merseburg undNürnberg zumeist Modegestal-

tung studieren, einemSack alterUnterwäsche und Nachthem-den. Immer noch in Materialoder Form erkennbar, sind die

Textilien der Altvorderen nunzum „Flotten Dreier“, zum„Zeitreizker“ oder zum „Schlü-kon“geworden.

Neben Modellen, die durch-aus tragbar erscheinen, zeigt dieAusstellung „Schlüpfrig odergeschlüpfert“ noch bis zum7. Juni Zeichnungen, Skulptu-ren, Objekte und vor allem Fo-tografien, die eine Performancezum Thema dokumentieren.Die Tanz-Schau, in der die jun-gen Künstlerinnen mit den The-men Mode und Zeit spielen, istauch per Video in der Kirchgas-sen-Galerie zu sehen.Nach demAusstellungort Ru-dolstadt zieht die Schlüpfermo-de weiter nach Erfurt, wo diePerformance noch einmal am21. September, um 21 Uhr, imHaus Dacheröden zu erlebenist. Dann feiert die Imago ihr15. Gründungsjubiläum mit ei-ner „Langen Nacht der Jugend-kunst“ und mit Gästen, auchvon der Rudolstädter Kunst-werkstatt.

„Schlüpfrig oder geschlüpfert“ oder: Was alles aus alter Unterwäsche entstehen

kann.Das zeigt eineModedesign-Ausstellung inderKirchgasse.
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Duo „La Corda“
spielt Samstag
im Schallhaus

Außergewöhnliches
Konzerterlebnis

Rudolstadt. Am Samstag, dem
9. Juni, gastiert um 17 Uhr das
Duo „La Corda“ im Schallhaus
auf der unteren Schlossterrasse
der Heidecksburg. Das zum
wiederholten Male in Rudol-
stadt auftretende weißrussische
Duo, bestehend aus Katsia Pra-
kopchyk (Barockmandoline/
Mandoline) und Yan Skryhan
(Gitarre/Vihuela), wird ein ak-
tuelles, der herausragenden
Konzertörtlichkeit und der be-
sonderen Akustik angepasstes
Programm präsentieren. Beide
derzeit in Leipzig lebenden
Künstler sind Preisträger zahl-
reicher nationaler und interna-
tionaler Wettbewerbe auf ihren
jeweiligen Instrumenten.
Im ersten Teil des Konzertes

werden u.a. Werke des 18. Jahr-
hunderts von Christoforo Sig-
norelli, Dario Castello und
Gabriele Leone erklingen. Der
zweite Teil des Konzertes wid-
met sich der italienischen und
spanischen Musik des 19. und
20. Jahrhunderts u.a. von Ma-
nuel de Falla, CarloMunier und
Francisco Tarrega. Beide Musi-
ker gehören zu den Ausnahme-
erscheinungen ihrer Generati-
on und bieten im Duo einen
neuen ausdrucksvollen Klang,
gepaart mit Virtuosität und pro-
fessioneller Präsentation und
gehören auch wegen ihrer ra-
sant-dynamischen Spielweise
zur Weltklasse ihres Faches.

OTZ

Traktorentreffen
in Heilsberg zum
Vereinsjubiläum
Festprogrammüber
dasWochenende

Heilsberg. Aus Anlass des
20-jährigen Bestehens des Hei-
matvereins findet am Samstag,
dem 9. Juni, auf der Festwiese
am Sportplatz ein großes Trak-
tor- und Simsontreffen statt.
Traktor- und Mopedfreunde
aus nah und fern sind hierzu
herzlich eingeladen. Die weites-
te Reise wird prämiert. Los geht
es um 9 Uhr. Um 11 Uhr ist ein
Traktorkorso durchs Dorf ge-
plant. Ein umfangreiches Rah-
menprogramm mit Kinderfest,
Hüpfburg, Kutschfahrten sowie
Trödel- und Marktstraße bietet
Unterhaltung für jeden Ge-
schmack. Außerdem wartet ei-
ne „Sau am Spieß“ und selbst-
gebackener Kuchen auf viele
hungrige Gäste. Um 15.30 Uhr
findet ein Märchenspiel im
Festzelt statt. Ab 21 Uhr spielt
die Band „Melody Affairs“ zum
Tanz imFestzelt auf.
Bereits am Freitag, 8. Juni,

um 19.30 Uhr wird ein heiteres
Theaterstück zugunsten der sa-
nierungsbedürftigen Heilsber-
ger Schulze-Orgel aufgeführt.
Ausklingen wird das Festwo-
chenende am Sonntag 14 Uhr
mit einem Festgottesdienst in
derBonifatiuskirche. OTZ

Im voll besetzten großen Saal des Saalfelder Bürger- und Behördenhauses berichtet Claudia Streitberger vom Stadtmuseum über die Vorbereitung zur
Ausstellung„Fundstücke“, die imFebruar gezeigtwerden soll. Fotos (): KlausMoritz

Brücken zwischen den Generationen
Auftakt des Projektes „Kriegskinder − Lebenswege bis heute“ gestern im Saalfelder Bürger- und Behördenhaus.

Theaterstück, Ausstellungen, Gespräche, Stadtrundgänge und Sommerkino geplant.

Von Thomas Spanier

Saalfeld. Den Auftakt des Pro-
jektes „Kriegskinder − Lebens-
wege bis heute“ gaben gestern
im großen Saal des Saalfelder
Bürger- und Behördenhauses
die beteiligten Akteure. In An-
wesenheit von Dr. Hartmut
Schubert, Staatssekretär im

Thüringer Ministerium für So-
ziales, Familie und Gesundheit,
wurde ein Ausblick auf die bis-
her feststehenden Vorhaben ge-
geben, zu denen Ausstellungen,
Gesprächsrunden, Stadtrund-
gänge, Sommerkino und ein
Theaterstückgehören.
„Damit sich Fehler der Ver-

gangenheit nicht wiederholen,

brauchen wir die Weitergabe
und die Verinnerlichung der
Erfahrung und des Wissens der
Generation, die noch unmittel-
bar vom Krieg betroffen war.
Sie haben am eigenen Leib ge-
spürt, dass Demokratie und
Rechtsstaat keine Selbstver-
ständlichkeit sind“, sagte Schu-
bert in seinem Grußwort. Das
Anne-Frank-Zentrum setze in
Saalfeld einen stadtweiten Dia-
log zur lokalen Geschichte in
Gang und ermutige die „Kriegs-
kinder“, ihren Enkeln und
Urenkeln Auskunft zu geben
über die Schrecken des Krieges
und die Mühen des Wiederauf-
baus. Dieser Dialog solle das
Verständnis für andere erhöhen
und damit den Zusammenhalt
derGesellschaft stärken.
Bürgermeister Matthias

Graul (parteilos) hatte die Gäs-
te begrüßt und zeigte sich be-
eindruckt von einem kurzen
Film, in dem prominente
„Kriegskinder“ wie Gisela Mai
und Wolf Biermann zu Wort
kamen.
Rosel Berger vom Senioren-

büro des Landkreises und

Schüler des Heinrich-Böll-
Gymnasiums gaben erste Erfah-
rungen ihres Dialogs der Gene-
rationenwieder.
Saalfeld nimmt neben Neu-

strelitz und Schwedt seit August
2011 an dem Projekt teil. Ak-
teure sind soziale und kulturelle
Organisationen, Schulen und
dasAmt für Jugendarbeit, Sport,
Soziales. Sie initiieren Gesprä-
che zwischen Jugendlichen und
der Generation 70plus: Jung
und alt tauschen sich aus über
Kindheit im Krieg, aber auch
über das, was Jugendliche heute
bewegt.
Im Juni 2012 starten die ers-

ten Projekte: Mal spazieren Ju-
gendliche und ältere Menschen
gemeinsam durch die Stadt und
zeigen einander die wichtigen
Orte ihrer Jugend, mal führen
sie biografische Interviews, mal
sammeln sie Erinnerungsstücke
aus der Zeit des Krieges. Andere
erfahren Geschichte beim The-
aterspielen. So können Men-
schen über ihre Erlebnisse wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs
sprechen, über die sie oft ein Le-
ben lang geschwiegen haben.

„Es ist nicht selbstver-
ständlich, dass sich so
viele unterschiedliche
Akteure zu einem solchen
Thema zusammenfinden.“

MatthiasGraul, Bürgermeister

Die Initiatoren Hanka Giller und Silvio Müller bei
derVorstellungdes SaalfelderProjektes.

Und jüngere Menschen erhal-
ten unmittelbare Einblicke in
die Geschichte ihres Ortes und
seiner Bewohner. Im Dialog
zwischen den Generationen
kann aus Verstehen Verständ-
nis erwachsen. Vorurteile wer-

den hinterfragt und das Zusam-
menleben zwischen den Gene-
rationenwird gefördert.
Auf einer Geschichtsmeile im

März 2013 sollen die Ergebnis-
se der Öffentlichkeit vorgestellt
werden.

Sommerabend
in der Saale-Insel

Rudolstadt. Das Team des Blu-
mengeschäftes „Saale-Insel“ in
Cumbach lädt am Freitag, dem
8. Juni, ab 18 Uhr zu einem
Sommerabend ein. Präsentiert
wird eine Fülle an sommerli-
cher Floristik, dazu gibt es krea-
tive Tipps für Haus und Garten.
Passend zur floristische Ein-
stimmung auf den Sommer gibt
es auch kleine Köstlichkeiten
fürdenGaumen. OTZ

Sprechstunde
mit Abgeordneter

Saalfeld. Die CDU-Bundes-
tagsabgeordnete Carola Stau-
che aus Rohrbach lädt heute zu
einer Sprechstunde ein: Von
16 bis 18 Uhr können Interes-
sierte in das Wahlkreis-Büro in
Saalfeld, Obere Straße 17, kom-
men und ihr Anliegen mit der
Abgeordnetenbesprechen.
Termine können unter Tele-

fon (030) 22 77 10 84 oder über
E-Mail carola.stauche@bun-
destag.de vereinbart werden.
Im Juni ist das Wahlkreisbüro
inSaalfeld geschlossen. OTZ

Unbekannter stiehlt
Gartendekoration

Rudolstadt. Aus einem Garten
in der Weststraße stahlen Un-
bekannte in der Zeit von Diens-
tag, 18 Uhr, bis Mittwoch Mor-
gen verschiedene Figuren. Da
der Garten von einem zwei Me-
ter hohen Zaun umgeben ist,
überstieg der Täter vermutlich
das Eingangstor und entwende-
te unterschiedliche Kunststoff-
tiere und Gartenzwerge sowie
dreiKeramikigel. OTZ

!
Hinweisewerden unter
Telefon () -
entgegen genommen

 Fahrzeuge in
Röbschütz zu schnell
Uhlstädt-Kirchhasel. Am
Dienstag Nachmittag führten
Beamte der PI Rudolstadt meh-
rere Verkehrskontrollen in
Röbschütz durch. Dabei wurde
auch die Einhaltung der dort
zugelassenen Höchstgeschwin-
digkeit von 30 km/h überprüft.
Es wurden 16 Verstöße festge-
stellt, wobei 13 Verkehrsteil-
nehmer ein Verwarngeld ent-
richten müssen. Drei Kraftfah-
rer müssen mit einem Bußgeld
rechnen. Der Schnellste wurde
mit 64 km/h gemessen. Dies
zieht ein einmonatiges Fahrver-
bot und 160 Euro Bußgeld, so-
wie drei Punkte in Flensburg
nach sich. OTZ

Villenspaziergang
am Sonnabend

Rudolstadt. Am Samstag, dem
9. Juni, um 14 Uhr ist an der
Festen Burg, Mörlaer Straße 8b,
Treffpunkt für den nächsten
Villenspaziergang mit Astrid-
vonKillisch-Horn.
Am Vortag zum Tag der offe-

nen Gärten steht der Villen-
spaziergang diesmal unter dem
Schwerpunkt Gärten. Die
Mehrzahl der Villenbesitzer
waren ausgesprochene Garten-
liebhaber, oftmals begannen sie
mit einem Berggarten, den sie
so schätzten, dass sie auf ihrem
Berg auch ihre Villa bauten.
Wie groß die imaginäre Kraft
der Gärtner war, ist erst heute
richtig nachvollziehbar: Die
zum Teil parkartigen Gärten
sind Jahrhundertprojekte,
deren Pracht ihre Erschaffer
meist gar nicht mehr erleben
konnten. OTZ

Kinderfest mit
Zirkus in Teichel

Teichel. Der Teicheler Markt-
platz wird am Sonnabend
ab 14.30 Uhr zum Dschungel-
camp, wenn die Landfrauen
wieder zum Kinderfest einla-
den, bei dem es diesmal recht
wild und abenteuerlich zugeht.
Auch wenn die Organisatoren
in diesem Jahr ohne den Zu-
schuss der Stadt in Höhe von
2,50 Euro pro Kind zwischen
einem und 14 Jahren auskom-
men müssen, soll es ein tolles
Kinderfest geben. Highlight ist
der Zirkus Fantastikus aus
Leipzig.
Eine Hüpfburg und eine

Dschungelbar sind natürlich
auch da. Man kann sich z.B.
schminken lassen, Regenma-
cherbastelnundvielesmehr.
Auch für die Erwachsenen ist

gesorgt. Bei Kaffee undKuchen,
Bratwurst, Bier und Musik mit
den Steinbergmusikanten aus
Königsee können sie einen
schönen Nachmittag verbrin-
gen. OTZ

Kein Eselsfest
amWochenende

Bad Blankenburg. Das ur-
sprünglich geplante 7. Eselsfest
in der Scheunengasse in Bad
Blankenburg findet entgegen
anderer Verlautbarungen an
diesem Wochenende nicht
statt. Als Grund nannte Wolf-
gang Heß vom Wirteverein
Finanzierungsprobleme. OTZ

 Jahre Handwerkerhof
Sommerfest am Sonntag ab Uhr in Rudolstadts Kleinod

Rudolstadt. Das Jubiläum
20 Jahre Handwerkerhof ist ein
schöner Grund zum Feiern.
Zum Tag der offenen Gärten
am 10. Juni sind alle Besucher
ab 11 Uhr zu einem Sommer-
fest in den Handwerkerhof ein-
geladen. Gemeinsam mit dem
Verein zur Förderung von
Kunst und Kultur bietet das
Team des Handwerkerhofes ein
Programm mit dem Singekreis
Regenbogen und demMandoli-
nenorchester „Wanderlust“.

Jörg Kisslinger, ein Miniatur-
zeichenkünstler, lässt sich über
dieSchulter schauen.
Im Rahmen des Jubiläums

haben sich sechs Schulen an ei-
nem Projekt beteiligt. Es sollten
Handwerkersprüche künstle-
risch umgesetzt werden. Die
Exponate der jungen Künstler
werden in der Ausstellung
„Handwerk hat goldenen Bo-
den“ präsentiert. Die besten
Arbeiten werden zum Sommer-
fest ausgezeichnet, dessen Hö-

hepunkt eine Versteigerung
seinwird. ImVorfeld des Jubilä-
ums wurden alle ehemaligen
Aussteller der Galerie imHand-
werkerhof um Exponate für die
Autkion gebeten. Alle Objekte
können während der Öffnungs-
zeiten der Galerie besichtigt
werden. Der Erlös wird einem
sozialen Zweck zugute kom-
men.
Für das leibliche Wohl sorgt

das Café und Restaurant im
Handwerkerhof. OTZ

Sommer im Handwerkerhof Rudolstadt. Am Sonn-
tagwirdhierdas-jährige Jubiläumgefeiert.

Thüringen-Gesänge in Prags historischer Brauerei
Chor der „Liedertafel“ erlebt bei einer schönen gemeinsamenReise die tschechischeHauptstadt

Rudolstadt. Der Chor der
„Liedertafel“ Rudolstadt legt
nicht nur Wert auf die Pflege
des deutschen und internatio-
nalen Liedgutes, sondern auch
auf Geselligkeit und Pflege der
persönlichen Beziehungen. Un-
ter diesem Aspekt hatte der
Vorstand kürzlich eine dreitägi-
ge Busfahrt nach Prag organi-
siert, an der etwa 40 Chormit-
gliederundGäste teilnahmen.
Fröhlich und gut gelaunt ob

der Erwartung auf die kommen-
den Tage trat die Gruppe die
Fahrt an. In Prag angekommen,
begab man sich auf Schusters
Rappen auf eine spannende
Stadtführung durch die tsche-
chische Hauptstadt. Die Rudol-
städter bestaunten barocke
Plätze undGassen, tauchten ein
in das Hauptstadtflair amWen-
zelsplatz und besichtigten das
RathausunddieTheinkirche.

Am nächsten Tag stand ein
Besuch der Prager Burg auf dem
Programm. Zum Abschied ge-
nossen die Mitreisenden den
phantastischen Panoramablick
auf das vieltürmige Prag und

das silbrige Band der Moldau.
Der Abend brachte noch ein
gastronomische Highlight, den
Besuch der historischen Braue-
rei „Ufleku“. Hier trafen die Ru-
dolstädter auf hunderte Touris-

ten, erlebten Böhmische Blas-
musik und natürlich Schweine-
braten mit Knödeln und
schwarzes Bier − und mitten-
drin die „Liedertafel“ mit Thü-
ringen-Gesängen.

Ein großer Dank geht an den
Vorstand, vor allem an Franka,
für diese schöne Reise, die den
Zusammenhalt im Chor gefes-
tigt und Lust auf künftige Chor-
arbeit gemachthat. OTZ/S.H.

Mitgliederder „Liedertafel“und ihreGäste inPrag. Foto: privat

1 / 1

7.6.2012, Ostthüringer Zeitung



Welche Erfahrungen 
nehmen wir 
aus dem 
Kriegskinder-Projekt mit? 

Kapitel 2



Von Timon Perabo, 
Leiter des Projektes »Kriegskinder – Lebenswege bis heute« am Anne Frank Zentrum

Wie gelingt der Dialog 
der Generationen? 

Erkenntnisse aus der Selbstevaluation 
des Kriegskinder-Projektes

Organisationen vor Ort sind 
Dreh- und Angelpunkt
Wichtigste Voraussetzung für den Dialog der Generationen war es, Organisa-
tionen vor Ort dafür zu gewinnen, am Projekt mitzuwirken. Dazu zählten 
Schulen, Seniorenverbände, Kirchen, Familienzentren, Theater und Museen. 
Diese haben wiederum Jung und Alt angesprochen, sie für das Projekt gewonnen 
und Begegnungen zwischen ihnen organisiert. 2 
In allen drei Städten gelang es, ein Netzwerk für das Projekt aufzubauen oder 
ein bestehendes zu erweitern. Ohne den Einsatz, das Wissen und die Kontakte 
der Organisationen vor Ort wäre das Projekt nicht zustande gekommen. 
Entscheidend ist also die Frage, was für sie die maßgeblichen Gründe waren, 
am Projekt teilzunehmen und was es ihnen ermöglichte und sie darin unter-
stützt hat, sich mit ihrer Arbeit im Projekt einzubringen. 
Als Hauptgrund, am Projekt mitzumachen, nannten die Organisationen den 
»Dialog der Generationen«, gefolgt vom »Thema ›Kindheit im Krieg‹«, 
»lokale Geschichte zu vermitteln und aufzubewahren«, und dass »andere 
Organisationen in der Stadt mitgemacht haben«.
 
Die Arbeit, die die am Projekt beteiligten Organisationen leisteten, fand entwe-
der ehrenamtlich statt oder bedeutete erhebliche Mehrarbeit im Rahmen ihrer 
beruflichen Aufgaben. Eine Kooperationspartnerin sagte, es brauche »Herzblut 
für dieses Projekt«. 
Als besonders wichtig für ihre Arbeit im Kriegskinder-Projekt empfanden die 
beteiligten Organisationen das Netzwerk vor Ort. Alle vier bis acht Wochen 
fanden Netzwerktreffen statt, bei denen die verschiedenen Organisationen 
ihre Zusammenarbeit vereinbarten, Erfahrungen austauschten und Workshops, 
Auftakt- und Abschlussveranstaltungen planten. Bei diesen Treffen fand 
auch der intensivste Austausch zwischen den Organisationen vor Ort und dem 
Anne Frank Zentrum statt. 
In Saalfeld gab es bereits zu Beginn des Projektes ein über viele Jahre gewach-
senes Netzwerk. Hier konnte die Zusammenarbeit zum Thema »Kindheit im 
Krieg« sehr zügig beginnen, was die Beteiligten als sehr hilfreich bewerteten. 
Man kannte und vertraute sich bereits. Im Laufe des Projektes wurde 
das Netzwerk erweitert, neue Partner wurden gefunden. In Schwedt/Oder und 
Neustrelitz entstanden neue Netzwerke.
 

 2. Im Kriegskinder-Projekt in Neustrelitz, Saalfeld und 
Schwedt/Oder wirkten eine Vielzahl von Akteuren mit. 
In Schwedt/Oder  führten 29 Jugendliche und 17 
Seniorinnen und Senioren Gespräche miteinander. In 
Saalfeld nahmen 31 Jugendliche und 26 Seniorinnen 
und Senioren teil. In Neustrelitz waren es 80 
Jugendliche und 30 Seniorinnen und Senioren. Die 
meisten Jugendlichen waren über einen Zeitraum 
von einem Jahr im Projekt aktiv. Hinzu kamen an allen 
Orten Besucherinnen und Besucher der 
Ausstellungen, Theateraufführungen und anderer 
begleitender Veranstaltungen. Umgesetzt wurden die 
Aktivitäten von insgesamt  zwölf Organisationen in 
Schwedt/Oder, 16 in Neustrelitz  und 19 in Saalfeld.
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Was hat Menschen dazu angeregt, im Projekt mitzumachen? 
Was hat sie in ihrer Arbeit unterstützt? Grundlage für die 
folgenden Überlegungen und Beobachtungen ist die vom 
Anne Frank Zentrum durchgeführte Selbstevaluation. 1

 1. Die Selbstevaluation im Projekt fand zum einen in 
Form von anonymen Fragebögen statt, die die 
Beteiligten in Neustrelitz, Saalfeld und Schwedt/Oder  
ausfüllten. An dieser schriftlichen Befragung partizi-
pierten 79 am Projekt beteiligte Jugendliche, 
27 beteiligte Seniorinnen und Senioren und 
27 Projektorganisatorinnen und -organisatoren. 
Zum anderen wurden die Projektorganisatorinnen 
und -organisatoren in Auswertungsgesprächen 
an den drei Orten zu Stärken, Schwächen und 
Verbesserungsmöglichkeiten des Projektes befragt. 



Für die Arbeit im Netzwerk war eine Koordinatorin oder ein Koordinator wichtig. 
Diese im Auftrag des Anne Frank Zentrum tätige Person organisierte das 
Zusammenspiel der verschiedenen Organisationen, lud zu den Treffen ein und 
bereitete diese vor, kümmerte sich um die Öffentlichkeitsarbeit und unter-
stützte die Partner mit Rat und Tat.

Die mitwirkenden Organisationen legten großen Wert darauf, dass die Stadt 
das Projekt mit trug. In Saalfeld koordinierte das Amt für Jugendarbeit, Sport, 
Soziales das Projekt und stand den Partnern bei allen Fragen und Schwierig-
keiten zur Seite. Auch in Schwedt/Oder und Neustrelitz engagierte sich die 
Stadt im Projekt, stellte Räume für öffentliche Veranstaltungen zur Verfügung 
und gab Hilfestellung bei der Öffentlichkeitsarbeit. Dennoch war der Grad, 
in dem die einzelnen Vertreterinnen und Vertreter der Organisationen sich 
in ihrer Arbeit wahrgenommen, unterstützt und wertgeschätzt fühlten, in 
Saalfeld deutlich größer. In Schwedt/Oder und Neustrelitz bemängelten sie, 
dass die Stadt sich nicht insgesamt mehr für das Projekt engagiert habe. 
Gründe für die unterschiedliche Beteiligung der Städte liegen zum einen in der 
Struktur der Stadtverwaltungen: Während in Saalfeld das Jugendamt die Feder-
führung des Projektes übernahm, gab es in Neustrelitz und Schwedt/Oder kein 
Jugendamt. Neben den Strukturen der Verwaltung, die eine Unterstützung 
erleichtern oder erschweren, ist zudem das Engagement einzelner Personen 
in der Verwaltung bedeutend. Es braucht eine Person, die das Projekt zu 
einer persönlichen Aufgabe macht und die Kapazitäten bereitstellt, um es 
voran zu bringen. 
Die Partnerorganisationen an den Orten beurteilten die Rolle des Anne Frank 
Zentrums im Projekt als sehr positiv. Aus ihrer Sicht »bedurfte es des Anstoßes 
des Anne Frank Zentrums, um das Projekt zu beginnen«. Sie schätzten die 
»fachliche Beratung und Begleitung zum Thema Generationendialog und 
Geschichtsarbeit« und die zu diesen Themen erarbeiteten Materialien und 
angebotenen Trainings und Workshops. 
Die Partner betonten zudem, wie wichtig für sie der großzügige Zeitplan für die 
Vorbereitung und Umsetzung des Projektes war. Die für das Projekt angesetzten 
eineinhalb Jahre ließen ihnen zu Beginn des Projektes genügend Zeit, ihre 
eigenen Institutionen für das Projekt zu gewinnen, Schülerinnen und Schüler 
auf die Thematik vorzubereiten und Vertrauen bei den beteiligten Seniorinnen 
und Senioren aufzubauen. Die Partner schlugen aber vor, den Zeitplan für das 
Projekt stärker an das Schuljahr anzupassen und die Präsentation von Ergeb-
nissen nicht im Februar und März, sondern kurz vor den Prüfungszeiträumen 
durchzuführen. Nach den von den Schülerinnen und Schülern als Höhepunkt 
wahrgenommenen Präsentationen im Februar und März konnten sie zum Teil 
nur schwer motiviert werden, bis zum Schuljahresende in den Projektkursen 
weiter am Thema zu arbeiten. 

Positiv bewerteten die Partner auch die Freiräume im Projekt. Einerseits 
arbeiteten alle gemeinsam zu einem Thema. Andererseits konnte jede Orga-
nisation dabei eigene Ansätze verfolgen und in vielfältigen Formaten arbeiten. 
So beteiligten sich alle auf die für sie angemessene und mögliche Weise. 
Es entstand eine Vielfalt an Ergebnissen wie Ausstellungen, Theaterstücke, 
Filme oder Radiosendungen. Diese halfen wiederum, die Arbeit öffentlich zu 
präsentieren und weitere Personen für den Dialog zu gewinnen. 
Die Partner sahen die Öffentlichkeitsarbeit als zentralen Baustein für die Arbeit 
im Projekt. Sie motivierten mit Flyern Jung und Alt zum Mitmachen. 
Die Veranstaltungsreihen, auf denen die Beteiligten Ergebnisse ihrer Arbeit 
präsentierten, bewarben sie mit Broschüren und Plakaten in der ganzen Stadt. 
Diese kündigten nicht nur die Veranstaltungen an. Sie zeigten auch junge und 
alte Menschen aus der eigenen Stadt im Gespräch miteinander und sollten so 
zum Dialog in der Stadt anregen. Unzählige Artikel in den lokalen Zeitungen 
und Beiträge im Fernsehen sorgten für eine breite Wahrnehmung des Projektes.
 
Aus Sicht der Partner wäre es sinnvoll, die Öffentlichkeitsarbeit weiter auszu-
bauen. Sie schlugen vor, in Zukunft lokale Anzeigenblätter noch stärker dafür 
zu gewinnen, über das Projekt zu berichten. Sie werden von deutlich mehr 
Menschen gelesen als die Abonnement-Zeitungen. Außerdem schlugen 
die Partner an, zukünftig Artikel zum Projekt oder zu Veranstaltungen selber 
zu verfassen und an die Redaktionen zu schicken. Diese hätten dann gute 
Chancen, veröffentlicht zu werden. Für eine Öffentlichkeitsarbeit in diesem 
Umfang fehlte es an Kapazitäten im Kriegskinder-Projekt. 
Großen Wert legten die Beteiligten auf eine öffentliche Wertschätzung ihrer 
Arbeit. Diese erfolgte durch die Bürgermeister der Städte und das Anne Frank 
Zentrum. Alle Beteiligten erhielten Zertifikate und kleine Geschenke. Dort, 
wo es an Wertschätzung fehlte, bedauerten die Partner dies. So kamen die 
Direktoren einiger beteiligter Schulen nicht zu den Abschlusspräsentationen 
ihrer Schülerinnen und Schüler. Gerade weil die beteiligten Akteure sich für 
das Projekt mitunter sehr verausgabten, war ihnen wichtig, dass ihr Engage-
ment wahrgenommen und gut geheißen wurde. 
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Willibald Hampel, 86 Jahre, Neustrelitz

Ich spreche gern mit 
Jugendlichen, weil es 
wichtig ist, dass die junge 
Generation auch mit 
Geschichtsbewusstsein 
lebt und sich mehr 
Gedanken über Krieg 
und Frieden macht.

“

”



Jugendliche und Seniorinnen und 
Senioren einbinden
Was gab aber für die Jugendlichen, Seniorinnen und Senioren den Anstoß, sich 
im Projekt zu engagieren? 
Die Partner vor Ort erreichten die Jugendlichen fast ausschließlich über Schulen. 
Dort beteiligten sie sich im Rahmen von Projektkursen, Projektarbeiten oder 
Theater-AGs. Versuche, weitere Jugendliche außerhalb der Schulen zu erreichen, 
waren nur in zwei Fällen erfolgreich: beim Jugendklub Blue Box und der 
Theatergruppe Durchgespielt in Neustrelitz. Jugendklubs in Schwedt/Oder 
und Saalfeld lehnten eine Kooperation mit der Begründung ab, die Jugend-
lichen würden nicht das erforderliche Engagement mitbringen. 
Der Versuch, Jugendliche individuell anzusprechen, sie zu begleiten oder in 
die Netzwerktreffen einzubinden, gelang nur ein Mal in Saalfeld. Danach gefragt, 
was sie am meisten motivierte, am Projekt teilzunehmen, nannte ein Großteil 
der Jugendlichen »das Thema Zweiter Weltkrieg«. Dies war für 96% der 
Jugendlichen ein wichtiger oder sehr wichtiger Grund, im Projekt mitzumachen, 
gefolgt von »Lebensgeschichten kennen zu lernen« (86%), »etwas über Kindheit 
und Jugend früher zu erfahren« (85%) und »die Begegnung mit Menschen 
einer anderen Generation« (82%). Andere Gründe wie z.B. »die Geschichte 
meines Ortes zu erkunden« oder »zu lernen, wie man Interviews führt«, waren 
von geringerer Bedeutung. 
Über die Hälfte der Seniorinnen und Senioren konnten über Organisationen 
wie Seniorenvereine und -netzwerke, die Kirche und Mehrgenerationenhäuser 
erreicht werden. Ein Teil erfuhr von dem Projekt über die Zeitung und über 
Freunde. Die beteiligten Seniorinnen und Senioren nannten als wichtigen oder 
sehr wichtigen Grund, am Projekt mitzuwirken, »das Thema Zweiter Weltkrieg« 
(100%), »die Begegnung mit Jugendlichen« (95%), »meine Lebensgeschichte 
zu erzählen« (92%) und »mehr über das Leben von Jugendlichen zu erfahren« 
(88%). Einen Beitrag zur Erforschung der lokalen Geschichte zu leisten oder 
andere Gründe spielten für sie eine untergeordnete Rolle. 3   3. Weitere und detailliertere Ergebnisse der 

Selbstevaluation des Kriegskinder-Projektes sind im 
Evaluationsbericht auf der Website 
www.annefrank.de/kriegskinder zu finden. 
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Die Lebensgeschichten der im Projekt beteiligten Seniorinnen und Senioren 
sollten die Grundlage für Gespräche zwischen den Generationen bilden. Dieser 
Dialogansatz warf zunächst eine Reihe von Fragen auf: Ist dies ein Thema, das 
beide Seiten interessiert und auf das sie sich einlassen werden? Sind Senio-
rinnen und Senioren bereit, sich den Jugendlichen gegenüber zu öffnen und 
mit ihnen schwierige, oft auch schmerzhafte Erfahrungen zu teilen? Können 
die Jugendlichen zu diesen Lebensgeschichten einen persönlichen Bezug 
herstellen? Und wie kann den beteiligten Jugendlichen Raum geboten werden, 
von sich zu erzählen? 

Dialog über Kindheit im Zweiten Weltkrieg
und Nationalsozialismus
Als das Anne Frank Zentrum Kontakt zu Organisationen in den Orten Neustrelitz, 
Saalfeld und Schwedt/Oder aufnahm, um sie als Partner für das Projekt zu 
gewinnen, wurde schnell ein großes Interesse an diesem Ansatz deutlich. 
Für alle Partner gab es einen entscheidenden Grund, sich an diesem Projekt zu 
beteiligen: »Wir müssen Jugendlichen die Gelegenheit geben, aus erster Hand 
zu erfahren, was es hieß, im Zweiten Krieg aufzuwachsen. Bald ist es dafür zu 
spät, weil niemand mehr davon erzählen kann«. 
Die Reaktionen der Seniorinnen und Senioren an den Orten waren vielfältig. 
Manche meldeten sich, nachdem sie aus der Presse oder von Bekannten von 
dem Projekt erfahren hatten. Sie waren sehr daran interessiert, Jugendlichen 
von ihren Erfahrungen im Krieg erzählen zu können. Einige von ihnen hatten 
bereits vor Schulklassen gesprochen oder ihre Erinnerungen aufgeschrieben, 
um sie auf diese Weise weiter zu geben. Der Wunsch, zu erzählen, war so aus-
geprägt, dass Einzelne sich immer wieder meldeten und nachfragten, wann es 
denn zu Gesprächen kommen würde. Teilweise fingen Seniorinnen und Senioren 
auch bei Treffen zur Organisation des Projektes an, zu erzählen. 
Die Dringlichkeit, sich mitzuteilen, war greifbar. In Schwedt/Oder fand deshalb 
ein Kaffeetrinken für mehrere Seniorinnen und Senioren statt, bei dem sie sich 
zunächst untereinander ihre Geschichten erzählten.  
So konnten sie bereits mit anderen Menschen über ihre Erfahrungen sprechen 
und es blieb genügend Zeit, die Jugendlichen auf die Interviews mit ihnen 
vorzubereiten. Umgekehrt gab es auch ältere Menschen, die eine Teilnahme 
am Projekt ablehnten. Für sie war dieses Kapitel ihres Lebens ein für alle Mal 
geschlossen und sie waren nicht bereit, es wieder zu öffnen. Allein diese 
Reaktionen machen deutlich, wie groß die Verantwortung ist, sehr behutsam 
und einfühlsam vorzugehen, um den sehr unterschiedlichen emotionalen 
Bedürfnissen gerecht zu werden. 
 

Ein Dialog braucht ein Thema, das die Beteiligten anspricht 
und an ihre Bedürfnisse anknüpft. 
Mit dem Modellprojekt »Kriegskinder – Lebenswege bis heute« 
hat das Anne Frank Zentrum den Versuch unternommen, 
Jung und Alt zum Thema Kindheit im Zweiten Weltkrieg und 
Nationalsozialismus ins Gespräch zu bringen.

Geschichte 
und Lebensgeschichten 

Türöffner für den Dialog der Generationen

Von Timon Perabo, 
Leiter des Projektes »Kriegskinder – Lebenswege bis heute« am Anne Frank Zentrum
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Viele Seniorinnen und Senioren schienen erst einmal abzuwarten. Nachdem 
eine Reihe Dialoge stattgefunden hatte, meldeten sie sich dann so zahlreich, 
dass die Projektorganisatorinnen und -organisatoren vor Ort nicht mehr nach-
kamen, Jugendliche für Gespräche mit ihnen zu finden.
Einige Seniorinnen und Senioren waren sichtlich nervös vor den Gesprächen. 
Um den unterschiedlichen emotionalen Bedürfnissen gerecht zu werden, war 
eine gründliche Vorbereitung auf beiden Seiten sehr entscheidend. Für die 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen ist es sinnvoll und wichtig, ihnen den Ablauf 
der Gespräche darzulegen, um ihnen ihre Nervosität zu nehmen.

Bei den Jugendlichen war anfangs das Interesse am Thema nur teilweise vor-
handen. Sie konnten jedoch über Projektkurse und Arbeitsgemeinschaften an 
den Schulen in das Projekt eingebunden werden. Obwohl sie sich freiwillig 
dafür entschieden, am Projekt mitzuwirken, war ihre Motivation nicht immer 
deutlich: Erfolgte die Teilnahme aus Mangel an besseren, alternativen Projekt-
kursen oder aus Interesse am Thema? Eine Begeisterung für den Dialog entwi-
ckelten sie oft erst während der Zeitzeugeninterviews, die sie mit den beteiligten 
Seniorinnen und Senioren führten. Viele waren berührt und sehr angetan, dass 
ältere Menschen ihre Lebensgeschichten und Erfahrungen aus dem Krieg mit 
ihnen teilten. In speziellen Workshops wurden sie darauf vorbereitet, Interviews 
zu führen. Sie erlernten das Vorbereiten von Fragen und befassten sich auch mit 
ihrem eigenen Lebensweg. Aus für sie persönlich wichtigen Erfahrungen und 
Erlebnissen leiteten sie Fragen an die Seniorinnen und Senioren ab.

Die während der Laufzeit des Projektes veröffentlichten Bücher über Kindheit 
im Krieg und die im ZDF ausgestrahlte Filmreihe »Unsere Mütter, unsere Väter« 
beförderten und verstärkten das Interesse aller Beteiligten am Thema. Es gab 
ihnen das Gefühl, an etwas mitzuwirken, das derzeit für viele Menschen in 
Deutschland von Bedeutung ist. 

Lebensgeschichten als verbindendes Element
In der Evaluation am Ende des Projektes wurden die Beteiligten befragt, was 
für sie besonders wichtig für ihre Teilnahme war. Bemerkenswert war die 
Übereinstimmung von Jung und Alt, dass »das Thema >Zweiter Weltkrieg<« 
sie motiviert habe, teilzunehmen. Für die Seniorinnen und Senioren war die 
Möglichkeit, ihre »eigene Lebensgeschichte zu erzählen«, ein ebenso wichtiger 
Grund, im Projekt mitzumachen. Die Jugendlichen bewerteten ihrerseits im 
Nachhinein die Möglichkeit, »Lebensgeschichten erzählt zu bekommen«, als 
einen sehr wichtigen Grund, sich engagiert zu haben. Lebensgeschichten schaffen 
also nicht nur Zugänge zu historischen Themen, sie bringen auch Jung und 
Alt zusammen. 

Auch andere Ereignisse der jüngeren Geschichte, nicht nur der Zweite Weltkrieg, 
sind als Thema für Zeitzeugengespräche zwischen Jung und Alt interessant. 
Für einen Dialog, der Ostdeutschland in den Blick nimmt, böte sich z. B. das 
Leben in der DDR als Gesprächsthema an oder das Erleben der friedlichen 
Revolution und der Nachwendezeit. Wenn es im Dialog um Erfahrungen in 
Westdeutschland gehen soll, könnte neben der Teilung Deutschlands über die 
Geschichte der 68er-Bewegung und die damit verbundenen sozialen Unruhen 
und moralischen Umbrüche gesprochen werden. Wichtig wäre es zudem, 
Migrantinnen und Migranten mit ihren Geschichten und ihrem Blick auf histo-
rische Ereignisse in Deutschland in den Dialog einzubeziehen. So würden 
ihre Erfahrungen als gleichberechtigter Teil der Geschichte unserer Gesellschaft 
behandelt werden.
 
Auch Erzählungen von kleinen und sehr persönlichen Erlebnissen und Erfah-
rungen ohne direkten Bezug zu historischen Ereignissen sind eine wichtige 
Brücke zwischen Jung und Alt. Denn allein von anderen aus ihrem Leben erzählt 
zu bekommen und interessierte Zuhörende für die eigene Lebensgeschichte 
zu finden, kann für beide Seiten sehr bereichernd sein.
 
Ganz gleich, ob die erzählten Lebensgeschichten ein bestimmtes historisches 
Ereignis in den Blick nehmen oder sie Episoden aus einer Biografie schildern, 
die Beteiligten erfahren durch diese Form des Dialoges viel übereinander. 
Durch die Offenheit, sich wichtige Erfahrungen im Leben zu erzählen, entsteht 
Vertrauen und ein Wissen darum, was die andere Person zu der gemacht hat, 
die sie heute ist. Verbindungen aus solchen Gesprächen können lange tragen. 
Umgekehrt erfordert dies aber auch von den Jugendlichen, sensibel mit diesen 
Geschichten umzugehen. Im Vorfeld wurde deshalb beispielsweise mit ihnen 
besprochen, wie sie mit Situationen umgehen können, in denen Zeitzeuginnen 
und Zeitzeugen angesichts der erzählten Geschichte traurig werden oder 
anfangen zu weinen. Wenn sich Menschen so weit öffnen, dann erfordert das 
zudem eine größere Verbindlichkeit. Gerade wenn über schwierige Erfahrungen 
gesprochen wird, ist es wichtig, dass Jugendliche nach dem Gespräch erneut 
zu den Seniorinnen und Senioren Kontakt aufnehmen und sie nicht mit 
den geweckten Erinnerungen alleine lassen. Wie es zudem gelingen kann, 
dass Jugendliche sowohl Einfühlungsvermögen entwickeln als auch nach 
den Interviews das Erzählte kritisch hinterfragen, wird im folgenden Artikel 
»Zeitzeugeninterviews zu Kindheit im Zweiten Weltkrieg und Nationalsozia-
lismus: Chancen und Herausforderungen für die historisch politische 
Bildungsarbeit« reflektiert.
 



       

Was macht einen Dialog aus?
Bei einer Veranstaltung in Schwedt/Oder wurde eine Seniorin dazu befragt, 
was sie an den Jugendlichen interessieren würde. Sie antwortete: »Ob sie sich 
wirklich für die Geschichte älterer Menschen interessieren«. Diese Situation 
macht deutlich, dass sich ein Dialog nicht von selbst ergibt – auch nicht dann, 
wenn es gelingt, Jung und Alt über ein Thema zusammen zu führen.
 
Für das Projekt war es wichtig, dass die beteiligten Personen die Fähigkeiten 
mitbrachten oder entwickelten, sensibel zu sein und sich auf andere Person 
einzulassen. Dazu gehörte die Bereitschaft, nicht nur zu erzählen, sondern 
auch anderen zuzuhören. In einem wirklichen Dialog sind beide Seiten aktiv, 
befragen und erzählen wechselseitig. Einige wenige ältere Personen, die den 
Eindruck vermittelten, es ginge ihnen ausschließlich darum, Jugendlichen ihre 
Sicht auf Geschichte zu vermitteln oder Anerkennung für eigene Erfahrun-
gen und Leistungen zu erhalten, wurden deswegen nicht in den Dialog mit 
den Jugendlichen eingebunden. Es gab die Befürchtung, dass sie den Jugendli-
chen die Lust am Dialog genommen hätten. Diese Seniorinnen und Senioren 
wurden stattdessen von den Projektorganisatorinnen und -organisatoren zu 
ihrem Leben befragt.
 
Auch wenn die Mitwirkenden offen für einen Dialog sind, so bleibt es eine 
Herausforderung, einen echten Dialog zu schaffen, wenn über historische 
Themen anhand von Lebensgeschichten der älteren Beteiligten gesprochen 
wird. Denn die Rollen zwischen den älteren Teilnehmenden des Dialoges – 
in der Regel sind sie die Erzählenden – und den jüngeren – sie stellen ihre 
Fragen und hören zu – scheinen zunächst klar verteilt. Um einen wechsel-
seitigen Dialog zu gewährleisten, wurden die Beteiligten des Kriegskinder-
Projektes angeregt, sich nach dem Zeitzeugeninterview zum Thema »Kindheit 
im Krieg« erneut zu treffen. Bei den weiteren Begegnungen wurden Themen 
aus dem Interview aufgegriffen und z.B. dahingehend vertieft, welche Rolle 
diese im Leben von Schülerinnen und Schülern heute spielen. Das ermöglichte 
den Jugendlichen, auch von ihren Erfahrungen und Ansichten zu sprechen. 
Solche Themen waren beispielsweise: Wie war das Verhältnis zu den Eltern 
damals, wie ist es heute? Wie sieht die ideale Schule für Jugendliche heute aus 
und wie haben junge Menschen vor siebzig Jahren darüber gedacht? 1 
 
Gegenstand weiterer Treffen können aber auch ganz andere Themen sein: 
In einem Workshop in Saalfeld wurde über Vorstellungen und Vorurteile 
gegenüber anderen Altersgruppen diskutiert: Wie sieht die Jugend Senior-
innen und Senioren und welche Bilder haben ältere Menschen von jüngeren? 
Auch Zukunftsvisionen eignen sich als Thema für ein Gespräch. So kann ein 

wechselseitiger Austausch befördert werden. Dies erfordert zwar mehr Zeit, 
aber es ermöglicht auch ein tieferes Verständnis zwischen den Generationen 
und schafft auf beiden Seiten das Gefühl, wahr- und ernst genommen zu werden.
 
Die Auswertung des Projektes zeigt allerdings, dass nur bei einem Teil der 
Begegnungen Raum für Jugendliche geschaffen wurde, von sich zu berichten. 
Nur knapp die Hälfte der Jugendlichen gab an, dass sie von Seniorinnen und 
Senioren zu ihrem Leben befragt wurden. Und nur die Hälfte der Seniorinnen 
und Senioren sagte aus, dass sie etwas Neues über das Leben von Jugendlichen 
erfahren hätten. Die Auswertung zeigt aber zugleich, dass bei vielen Seniorinnen 
und Senioren Interesse dahingehend vorhanden ist. Einige äußerten sogar 
Enttäuschung darüber, nicht mehr von den Jugendlichen mitbekommen zu 
haben. Hier hat es möglicherweise an Gelegenheiten gefehlt oder die Beteiligten 
fühlten sich durch die Form des Gesprächs als Zeitzeugeninterview angehalten, 
vor allem über die Erfahrungen der älteren Beteiligten zu sprechen. 

Anregungen für zukünftige Projekte
Aus Sicht des Anne Frank Zentrums ist ein Dialog über ein historisches Thema 
anhand von Zeitzeugenerzählung eine große Chance. Denn mit einem solchen 
Thema können Menschen sehr gut mobilisiert werden. Ein Projekt zu einem 
historischen Thema ist leichter zugänglich und ansprechender, als z.B. ein 
Projekt, in dem allgemein über Lebensgeschichten von Alt und Jung gesprochen 
wird. Zudem regt es gemeinsame Reflexionen über wichtige historische 
Ereignisse an. Einiges sollte jedoch beachtet werden, um einen wechselseitigen 
Austausch zu ermöglichen:

 
1. 
Für jede Begegnung zwischen Jugendlichen und Seniorinnen und Senioren 
braucht es ausreichend Zeit. Mindestens zwei Treffen zwischen ihnen sind 
sinnvoll. So können neben einem Zeitzeugeninterview zusätzliche Aktivitäten 
angeboten werden, bei denen Jugendliche Raum erhalten, auch aus ihrem 
Leben zu berichten. Dies ist gerade bei einem Thema wie »Kriegskinder« 
wichtig, da es erst einmal vorgibt, wer etwas erzählt und wer zuhört.

2. 
Beide Seiten sind möglicherweise nicht darin geübt, miteinander einen Dialog 
zu führen. Deshalb hilft es, das Gespräch zu moderieren. Moderatorinnen oder 
Moderatoren können das Gespräch in Gang setzen und einen Gruppenbildungs-
prozess zwischen Jung und Alt anstoßen.

1. Genaue Anregungen zu dieser und vielen weiteren 
Methoden finden Sie in: Anne Frank Zentrum, 
Kriegskinder. Lebenswege bis heute, Materialien für 
einen Dialog der Generationen, Berlin 2012.
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       3. 
Es ist ratsam, das erste Treffen nicht schon für ein Interview zur Zeitgeschichte 
zu nutzen. Am Anfang steht am besten ein Kennenlernen, bei dem das Eis 
gebrochen und unter Anleitung über Themen gesprochen werden kann, die Alt 
und Jung beschäftigen und zu denen alle etwas zu sagen haben. Es ist wichtig, 
diese Reihenfolge an die Mitwirkenden zu kommunizieren, damit insbesondere 
die älteren Personen nicht enttäuscht sind, wenn sie zunächst noch nicht aus-
führlich über ihre Lebensgeschichte sprechen können.

4. 
Nicht immer sind Interviews die geeignete Methode, sich mit Zeitgeschichte 
zu befassen. Auch andere Vorgehensweisen bieten sich dafür an: So können 
beispielsweise intergenerative Theaterprojekte einen intensiven Dialog der 
Generationen über Geschichte ermöglichen, ohne dass im Vorfeld Interviews 
geführt werden müssen. 

Unter diesen Prämissen kann das Sprechen über Lebensgeschichten viele 
Menschen anregen, sich zu beteiligen und einen wechselseitigen Dialog 
schaffen. Das Projekt »Kriegskinder – Lebenswege bis heute« hat dies bereits 
in vielen Fällen getan. Viele der Beteiligten treffen sich auch nach dem Projekt 
noch regelmäßig. Und sie tragen das Thema »Kindheit im Krieg« in ihre 
Familien und setzen dort die Gespräche zwischen den Generationen fort. 

Ich spreche gern mit 
Jugendlichen, weil ich mit 
Herz und Seele Lehrerin 
war und trotz Ruhestand 
dies auch geblieben bin.

Carola Fechner, 78 Jahre, Neustrelitz

“
”
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Hier sollen in einem ersten Schritt Chancen und Herausforderungen skizziert 
werden, die mit dem Ansatz, den Zweiten Weltkrieg anhand von Zeitzeugen-
interviews zu behandeln, verbunden sind. Dann werden Konzepte und Methoden 
vorgestellt, wie eine verantwortungsvolle Auseinandersetzung mit dem 
Zweiten Weltkrieg und dem Nationalsozialismus mittels Zeitzeugenerzählungen 
gelingen kann. Diese wurden vom Anne Frank Zentrum im Rahmen des 
Kriegskinder-Projektes erarbeitet. Schließlich zeigen die Projekterfahrungen, 
wo diese Methodik an Grenzen stößt.

Trotz vieler Geschichten bleiben Leerstellen
Aus Sicht des Anne Frank Zentrums ist es wichtig, dass Seniorinnen und 
Senioren die Möglichkeit erhalten, mit anderen Menschen über ihre Kindheit 
während des Zweiten Weltkrieges und des Nationalsozialismus zu reden. 
Das rege Interesse von älteren Menschen am Kriegskinder-Projekt zeugt von 
einem großen Bedarf an solchen Gesprächen. Da bisher vor allem in revisionis-
tischen, nationalistischen und rechts orientierten Kreisen dieser Raum angeboten 
wurde, ist es aus Sicht des Anne Frank Zentrums notwendig, ein alternatives 
Forum zu schaffen. Gleichzeitig sollen Jugendliche darin befähigt werden, 
mit Zeitzeugenerzählungen aus dieser Epoche verantwortungsvoll umzugehen.
 
Viele bisherige Zeitzeugenprojekte über die Zeit des Nationalsozialismus 
legen den Fokus auf das von den Opfern der Nazidiktatur erlittene Leid. Auf 
diese Weise wurde den Opfern des Nationalsozialismus eine Stimme gegeben 
und sie konnten Zeugnis über die Verbrechen ablegen. Im Projekt »Kriegskinder – 
Lebenswege bis heute« wird der gleiche Zeitraum behandelt, aber die themati-
schen Vorgaben, worüber gesprochen wird, sind wesentlich weiter gefasst. 
Die über siebzigjährigen Zeitzeuginnen und Zeitzeugen werden eingeladen, 
aus ihrer Kindheit und Jugend zu erzählen. Eine solche Herangehensweise 
kann dazu führen, dass, wenn überhaupt, nur am Rande von Ausgrenzung, 
Deportation und Vernichtung berichtet wird, die von Deutschen begangen 
wurden. Im Vordergrund stehen stattdessen möglicherweise Erfahrungen 
der mehrheitsdeutschen Bevölkerung von Vertreibung, Bombardierung und 
Besatzung. Das kann zur Konsequenz haben, dass die eindrücklichen Zeitzeu-
generzählungen bei den jugendlichen Interviewern den Eindruck hinterlassen, 
vor allem mehrheitsdeutsche Kinder hätten Leid erfahren. Und es kann 
bedeuten, dass über deutsche Verantwortung für Krieg und Holocaust nicht 
gesprochen wird. 

Zeitzeugeninterviews 
zu Kindheit im Zweiten Weltkrieg 

und Nationalsozialismus
Chancen und Herausforderungen 

für die historisch-politische Bildungsarbeit

Im vorigen Kapitel wurde erläutert, wie Gespräche zwischen 
den Generationen über Kindheit im Zweiten Weltkrieg den 
Dialog fördern. Aber welche Rolle können diese Gespräche 
für die historisch-politische Bildung spielen? Was bedeutet 
es, wenn sich Jugendliche der Thematik Zweiter Weltkrieg 
hauptsächlich über Zeitzeugeninterviews annähern? 

Von Timon Perabo, 
Leiter des Projektes »Kriegskinder – Lebenswege bis heute« am Anne Frank Zentrum
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Von Geschichts- und Menschenforschern
Das Anne Frank Zentrum hat sich mit diesem Projekt deshalb nicht nur das 
Ziel gesetzt, intergenerative Gespräche zu initiieren. Es will gleichzeitig 
Jugendliche anregen, verantwortungsvoll mit den erzählten Geschichten aus 
der Kriegskindheit umzugehen. Sie werden befähigt, das Erzählte kritisch zu 
reflektieren und in den geschichtlichen Kontext einzuordnen. Diese Reflexion 
soll so gestaltet werden, dass sie nicht die Wertschätzung und Empathie 
beeinträchtigen, die die Jugendlichen den Interviewpartnern entgegenbringen 
– denn diese sind grundlegend für den Dialog der Generationen.

Folgende Kriterien und Maßnahmen hat das Anne Frank Zentrum für einen 
verantwortungsvollen Umgang mit den Lebensgeschichten entwickelt:

1.  
Jugendliche erfahren Multiperspektivität auf Geschichte. Sie erkennen, dass 
es nicht eine richtige Sicht auf Geschichte gibt, sondern dass Geschichte von 
jedem und jeder anders erzählt wird. Jede dieser Sichtweisen, mit Ausnahme 
von rassistischen, antisemitischen oder andere Gruppen diskriminierende 
Ansichten, haben ihre Berechtigung. Zugleich sind sie nur begrenzt verallge-
meinerbar, da sie aus einer spezifischen Perspektive erzählt werden. 
Vor allem in der Vor- und Nachbereitung der Interviews soll vermittelt werden, 
dass unser Verständnis von Geschichte immer davon abhängt, aus welcher 
Perspektive wir auf Geschichte schauen.

→  Im Vorfeld der Interviews eignen Jugendliche sich Hintergrundwissen zu 
der Zeit an. Die Lokalgeschichte können sie z.B. im Rahmen einer Stadtführung 
zum Nationalsozialismus vor Ort erkunden. Wichtige nationale und lokale 
Ereignisse und Entwicklungen während des Nationalsozialismus werden auf 
einem Zeitstrahl eingetragen. Im Anschluss an das Interview werden die 
geschilderten Erfahrungen der Zeitzeuginnen und Zeitzeugen hinzugefügt. 
Das ermöglicht ihnen, die unterschiedlichen Sichtweisen zu vergleichen und 
Differenzen festzustellen. In der Auswertung von Interviews kann auch darüber 
gesprochen werden, was Jugendliche geärgert oder überrascht hat. Oft ergeben 
sich daraus Hinweise, wo sie Diskrepanzen wahrgenommen haben zwischen 
den Aussagen im Interview und ihrem eigenen Wissen.

→  Die Jugendlichen führen Gespräche mit mehreren Zeitzeuginnen und 
Zeitzeugen, die auf Grund unterschiedlicher Herkunft, Sozialisation oder 
Alter verschiedene Sichtweisen auf den Krieg mitbringen. Diese werden im 
Anschluss nach Themen geordnet und miteinander verglichen. Auch die 
Auswahl von spezifischen Passagen aus verschiedenen Interviews durch 

die Multiplikatorinnen und Multiplikatoren kann dazu beitragen, die in 
Widerspruch zueinander stehenden Aussagen sichtbar zu machen und mit 
den Jugendlichen zu besprechen.

2. 
Die Jugendlichen werden dazu angeregt, sich eher als Menschenforscher statt 
als Geschichtsforscher zu verstehen. Ziel eines Zeitzeugengespräches soll es 
nicht sein, möglichst viele Fakten über die Geschichte zu sammeln, sondern 
vielmehr zu verstehen, wie Menschen mit ihrer Vergangenheit umgehen und 
warum sie auf eine bestimmte Weise über Geschichte sprechen. Die Zeitzeu-
ginnen und Zeitzeugen sprechen nicht als Historikerinnen und Historiker, sondern 
sie teilen Erinnerungen an subjektive Erfahrungen und Erlebnisse aus ihrem 
Leben mit. Die Vielfalt von Perspektiven soll die Jugendlichen nicht motivieren 
zu klären, welche von ihnen wahr oder falsch ist, oder gar, wo Zeitzeuginnen 
oder Zeitzeugen gelogen haben. Vielmehr sollen sie dabei unterstützt werden 
zu fragen, was zu der jeweiligen Perspektive geführt hat. So ergründen sie, 
aus welcher Perspektive Menschen Geschichte erlebt haben und sie schauen 
sich den heutigen Kontext an, aus dem heraus Menschen erzählen: Welchen 
Erwartungen meinen sie, genügen zu müssen? Welche Perspektiven auf 
Geschichte sehen sie als politisch gewollt und welche nicht? Wie möchten sie 
sich selber darstellen?
 
→  Es ist wichtig, den Jugendlichen vorab das Ziel der Interviews deutlich 
zu machen: Es geht weniger darum, die Geschichte zu erforschen als vielmehr 
darum, zu erkunden, wie Menschen über Geschichte erzählen. Neben der 
Vergangenheit hat also auch die Gegenwart, in der gesprochen wird, eine 
große Bedeutung. 
 
→  Die Interviews werden eingeleitet mit einer Vorstellungsrunde, in der 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen genauso wie Jugendliche über ihre Motivation 
berichten, warum sie an dem Gespräch teilnehmen. Bereits dadurch 
können Jugendliche erste Anhaltspunkte dafür bekommen, aus welchen 
Gründen Zeitzeuginnen und Zeitzeugen auf eine bestimmte Weise von 
ihrer Geschichte erzählen.
 
→  Vorab erfahren die Jugendlichen in Übungen, wie sie ein gemeinsames 
Erlebnis oder ein zeitgeschichtliches Ereignis unterschiedlich erinnern; 
z.B. die letzte Klassenfahrt, den Tsunami in Japan 2011.
 
→  In der Auswertung sammeln die Jugendlichen Gründe dafür, warum 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen bei manchen Themen knappe Antworten geben 
oder emotional reagieren, über bestimmte Aspekte der Zeit nichts sagen oder 
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1.  Genauere Anleitungen für diese Methoden finden 
Sie unter www.annefrank.de/kriegskinder/materialien

nichts sagen wollen. Dazu zählt auch, dass die Jugendlichen sich bewusst 
sind, dass man selber fremden Menschen intime Dinge nicht unbedingt 
erzählen möchte, genauso wie Ereignisse, in denen man seine eigene Rolle 
als unrühmlich empfindet.

3. 
Jugendliche lernen auch Perspektiven von sogenannten »stummen Gruppen« 
kennen. Die Gefahr einer einseitigen und die Mehrheitsgesellschaft entlasten-
den Narration über die Zeit des Nationalsozialismus hängt auch damit zusam-
men, dass diejenigen, die von der NS-Verfolgungs- und Vernichtungspolitik 
betroffen waren, zum größten Teil umgebracht wurden oder heute nicht mehr 
an den Projektorten leben und davon erzählen können. Deshalb sollte versucht 
werden, NS-Verfolgte für Zeitzeugengespräche mit den Jugendlichen an die 
Orte einzuladen, auch wenn diese keinen biografischen Bezug zum Ort haben. 
Alternativ kann auch über Filme und biografische Texte vermittelt werden, wie 
Angehörige von »stummen Gruppen« Krieg und Nationalsozialismus als Kinder 
erlebt haben.

Mit diesen Maßnahmen will das Anne Frank Zentrum einen umfassenderen 
Umgang mit Geschichten aus der Kindheit im Krieg und Nationalsozialismus 
schaffen. Die Jugendlichen erkennen die subjektive Perspektive der Geschichten 
von Zeitzeuginnen und Zeitzeugen, ohne dabei den Menschen zu misstrauen, 
die sie erzählen. Und sie hören auch die Geschichten von Menschen, die 
im Nationalsozialismus von Deutschen verfolgt wurden. Beides soll sie dazu 
befähigen, differenziert auf die Zeit des Zweiten Weltkrieges zu blicken.1 

Lehren aus dem Kriegskinder-Projekt
Im Kriegskinder-Projekt wurde versucht, mit den oben beschriebenen Ansätzen 
einen verantwortungsvollen Umgang mit Geschichten aus der Kindheit im 
Zweiten Weltkrieg und dem Nationalsozialismus zu schaffen. Allerdings gestal-
tete sich die Umsetzung schwierig. Zu Beginn des Kriegskinder-Projektes 
verfolgte das Anne Frank Zentrum das Ziel, möglichst viele Personen an den 
Projektorten darin zu qualifizieren, selber Zeitzeugenprojekte durchführen zu 
können. In Trainings wurden Projektorganisatorinnen und -organisatoren vor Ort 
darin geschult, mit Jugendlichen Zeitzeugengespräche vor- und nachzubereiten. 
Und in Handreichungen wurden für sie vielfältige Methoden und Anregungen für 
die Praxis zusammengestellt. Im Laufe des Projektes wurde aber deutlich, dass 
dies nicht ausreichte. Menschen vor Ort konnten nur dann erfolgreich Jugend-
liche in der Zeitzeugenarbeit anleiten, wenn sie bereits Erfahrung im Bereich der 
historisch-politischen Bildung und der Oral History mitbrachten. 

Zusätzlich wurden daher an Schulen Workshops für die am Projekt beteiligten 
Schülerinnen und Schüler angeboten, in denen Trainerinnen und Trainer mit 
ihnen Zeitzeugeninterviews vor- und nachbereiten sollten. Auch dieser Ansatz 
ließ sich nur teilweise umsetzen. Denn die Schulen stellten mitunter nur 
wenige Stunden für die Workshops zur Verfügung. Hinzu kam, dass viele 
Schülerinnen und Schüler der 9. Klassen am Projekt teilnahmen, die den 
Zweiten Weltkrieg und Nationalsozialismus bisher nicht im Unterricht behandelt 
hatten. Sollten sie an das Thema herangeführt werden, bedurfte es ebenfalls 
Zeit. Um mit den Schülerinnen und Schülern Grundlagen zu Kindheit im 
Zweiten Weltkrieg und Nationalsozialismus zu erarbeiten, sie dafür zu sensibi-
lisieren, dass sie es mit subjektiven Erinnerung zu tun hatten, um ihnen 
Interviewkompetenzen zu vermitteln und mit ihnen einen Fragenkatalog zu 
erarbeiten – für all diese Aufgaben war die Zeit, die die Schulen in Form von 
Unterrichtsbefreiung einräumten, viel zu gering. Die verschiedenen Themen 
konnten nur gestreift werden. Einige Schulen sahen sich auf Grund der Dichte 
des Unterrichtsstoffes gar nicht in der Lage, Zeit für einen Vorbereitungswork-
shop zur Verfügung zu stellen. Der normale Unterricht ließ für außerschulische 
Projekte wenig Raum. 

So musste viel in den Nachbereitungsworkshops aufgefangen werden. Hier 
gelang es zumindest in Ansätzen, über Fragen zu den in den Interviews aufge-
worfenen Themen und über verschiedene Perspektiven auf die Zeit zu sprechen, 
sowie den Unterschied zwischen subjektiver und objektiver Geschichte zu 
verdeutlichen. Hier wurde aber auch noch einmal sichtbar, dass einige Schüler-
innen und Schüler mit sehr geringen Vorkenntnissen in die Interviews gegangen 
waren und wie notwendig es ist, sie auch thematisch vorzubereiten. 
So erzählte beispielsweise ein Schüler im Auswertungsworkshop, er habe 
den Zweiten Weltkrieg so verstanden, dass Deutschland von anderen Ländern 
angegriffen worden sei. Der Verantwortung Deutschlands für den Zweiten 
Weltkrieg war er sich nicht bewusst. Eine andere Schülerin stellte die Frage, 
was denn eigentlich »dieser Holocaust« sei. 

Um eine Überforderung der Schülerinnen und Schüler zu vermeiden und ein 
Verständnis für das komplexe Thema aufzubringen, scheint es sinnvoll zu sein, 
nur mit Jugendlichen ab der 9. Klasse aufwärts zu arbeiten. In Schwedt/Oder 
nahmen Grundschulkinder der 5. Klasse an den Dialogen teil. Für sie ist es eine 
gewaltige Herausforderung, sich im Gespräch mit Zeitzeuginnen und Zeitzeugen 
mit Themen wie dem Zweiten Weltkrieg oder Nationalsozialismus zu befassen. 
So besteht die Gefahr, dass sie durch die Erzählungen verwirrt oder verschreckt 
werden oder sehr verzerrte Vorstellungen von der Zeit entstehen.  
Wenn Schülerinnen und Schüler aus dem Unterricht keine Vorkenntnisse 
zum Thema mitbringen, sollte ausreichend Zeit für eine thematische 
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Es war interessant, es 
von jemandem zu hören, 
der wirklich dabei war. “

”(Jugendlicher, 16 Jahre, Saalfeld)



Vorbereitung eingeplant werden. Damit Workshops zur Vor- und 
Nachbereitung der Interviews auch wirklich stattfinden, ist es sinnvoll, 
gleich zu Beginn des Projektes mit den Schulen zu überlegen, 
wann sie durchgeführt werden können. 

Relativ gut ist es im Projekt gelungen, die Perspektive von »stummen Gruppen« 
den Jugendlichen näher zu bringen. In Saalfeld fand ein Zeitzeugengespräch 
mit dem Holocaust-Überlebenden Zvi Aviram statt, an dem eine Vielzahl von 
Schülerinnen und Schüler teilnahmen. In Neustrelitz besuchten einige der 
beteiligten Schulklassen die ehemaligen Konzentrationslager Sachsenhausen 
und Ravensbrück. Zugleich organisierte das Anne Frank Zentrum eine Gedenk-
stättenfahrt nach Auschwitz. Auf den Spuren von Sinti-Kindern, die während 
des Nationalsozialismus aus Neustrelitz nach Auschwitz deportiert und dort 
ermordet wurden, reisten Jugendliche gemeinsam mit Seniorinnen und Senioren 
aus Neustrelitz nach Auschwitz. Gemeinsam besuchten sie die Gedenkstätte 
und recherchierten in Archiven zu den Sinti-Kindern. Die Erfahrungen haben 
sie bei einer Präsentation im Anschluss an die Fahrt an andere Jugendliche in 
Neustrelitz weitergegeben.
Zu welcher Verzerrung der Geschichte es kommen kann, wenn die Verfolgten 
und Ermordeten aus Ermangelung an Interviewpartnerinnen und -partnern nicht 
»zu Wort« kommen, zeigt ein Beispiel aus Saalfeld. In der dortigen »Fundstücke«-
Ausstellung zur Kindheit in Saalfeld wurden nur die Berichte der direkt Inter-
viewten vorgestellt. Weder in der Ausstellung noch im Katalog gab es Hinweise 
darauf, wer nicht zu den Interviewten gehören konnte. Es wurde lediglich die 
Sichtweise der deutschen Mehrheitsgesellschaft erzählt. 
Die Schicksale Verfolgter und Ermordeter der Nationalsozialisten wurden nicht 
berücksichtigt. So kam es nicht zu der multiperspektivischen Auseinander-
setzung, die das Anne Frank Zentrum angeregt hatte. 

Erschwert wird die Verarbeitung der Interviews zusätzlich dadurch, dass die 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen oft auch von ihren Erfahrungen und ihrem 
Leben in der DDR erzählten. Denn obwohl die Jugendlichen mit ihren Fragen 
dieses Thema nicht direkt ansprachen, so war es doch für viele ältere Menschen 
ein großes Bedürfnis, darüber zu sprechen. Es war nicht möglich, auch diese 
Zeit noch in den Vor- und Nachbereitungen zu behandeln. Für die Jugendlichen 
waren deshalb einige Passagen der Zeitzeugenerzählungen nicht verständlich 
und es blieben Fragen zur DDR-Geschichte offen. Hier gilt es, einen Weg zu 
finden, wie dem Bedürfnis der Älteren, über ihr Leben in der DDR zu sprechen 
und den Fragen der Jugendlichen dazu entsprochen werden kann. 

Die Frage, wie verantwortungsvoll mit Geschichten aus der Kindheit im 
Zweiten Weltkrieg und Nationalsozialismus umgegangen werden kann, 

bezieht sich jedoch nicht allein darauf, wie methodisch mit Jugendlichen 
gearbeitet wird. Es geht auch darum, ob alle Zeitzeuginnen und Zeitzeugen für 
ein Interview mit Schülerinnen und Schülern zugelassen werden. So hat sich 
beispielsweise ein Zeitzeuge in Saalfeld klar zu rechtsradikalen Positionen 
und der Politik des Nationalsozialismus bekannt. Dies wurde im Vorgespräch 
deutlich, das die Projektorganisatorinnen und -organisatoren im Vorfeld mit 
allen zu interviewenden führten. Dieser Zeitzeuge wurde deshalb nicht von 
Jugendlichen sondern nur von der lokalen Koordinatorin des Projektes inter-
viewt. Mit dem aufgezeichneten Interview haben sich dann Schülerinnen 
und Schüler in der Nachbereitung des Projektes unter fachlicher Anleitung 
auseinandergesetzt.
 
Auch die Auswahl der Organisationen, die am Kriegskinder-Projekt mitwirkten, 
waren ein wichtiger Faktor für ein ausgewogenes Geschichtsbild. In Saalfeld 
äußerte das Amt für Jugendarbeit, Sport, Soziales, das dort das Projekt 
koordinierte, den Wunsch, den Ortsverband des Bundes der Vertriebenen 
(BdV) in das Projekt mit einzubeziehen. Es ging also um eine Organisation, 
die auf Bundesebene zum Teil revisionistische Ansichten über die Zeit des 
Nationalsozialismus vertritt. Aus Sicht des Anne Frank Zentrums muss, 
wenn über Vertreibung gesprochen wird, immer auch der historische Kontext 
und die Geschichte beschrieben werden, die dieser Vertreibung vorausging. 
Dazu gehören insbesondere die von Deutschen in ganz Europa einschließlich 
der ehemaligen deutschen Ostgebiete begangenen Verbrechen. 
Es sollten möglichst viele Menschen einbezogen und den Partnern vor Ort 
Raum gegeben werden, das Projekt nach ihren Vorstellungen mit zu gestalten. 
Zugleich sollte eine Zusammenarbeit mit Menschen und Organisationen 
ausgeschlossen werden, die sich nicht eindeutig von revisionistischen und 
nationalistischen Positionen distanzieren. 
Daraus ergab sich, dass der BdV Saalfeld lediglich an den Koordinierungs-
treffen der beteiligten Organisationen teilnehmen sollte, um miterleben zu 
können, wie andere Organisationen in Saalfeld zur Geschichte des Zweiten 
Weltkrieges und des Nationalsozialismus arbeiten. 
Der Vertreter des BdV nahm unregelmäßig an den Treffen teil und ging in seinen 
Gesprächsbeiträgen nicht auf die Diskussionen zwischen den anderen Organi-
sationen zu verantwortungsvollem Umgang mit Geschichte ein. Die Einbeziehung 
schien also keine Auswirkungen auf seine Haltungen und und seine Arbeit 
zu haben.
Am Anne Frank Zentrum wurde die Einbeziehung des Bundes der Vertriebenen 
sehr kontrovers diskutiert. Einige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sahen sie 
als »Schlag ins Gesicht der Überlebenden des Nationalsozialismus«. Das Anne 
Frank Zentrum hat sich deshalb zum Ziel gesetzt, Kriterien dafür zu erarbeiten, 
welche Bedingungen Organisationen zu erfüllen haben, die zukünftig in Projekte 
des Anne Frank Zentrums einbezogen werden. 
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Sie sind cool auf ihre 
eigene Weise. “ ”(Jugendliche, 15 Jahre, Schwedt/Oder)



Grundsätzlich wird an diesen Herausforderungen noch einmal deutlich, dass 
mit den Zielen »Gelungener Dialog« und »Verantwortungsvoller Umgang 
mit Geschichten aus der Kindheit im Krieg« zwei sehr anspruchsvolle und 
ambitionierte Ziele in einem Projekt verfolgt werden. Es ist deshalb ratsam, 
dass jeder Jugendliche jeweils nicht mit mehr als zwei Seniorinnen und 
Senioren in einen Dialog tritt. So bleibt ausreichend Zeit für die Vor- und 
Nachbereitung und dafür, dass sich Alt und Jung wiederholt treffen und auch 
über Themen aus dem Leben der Jugendlichen sprechen können. Zweitens 
ist es sinnvoll, über beide Ziele zu Beginn des Projektes ausführlich mit allen 
Organisatorinnen und Organisatoren vor Ort zu sprechen, um Verständnis 
dafür zu schaffen und gemeinsam zu überlegen, wie sie in der gegebenen 
Projektlaufzeit am besten umgesetzt werden können. Dabei ist eine realistische 
Einschätzung notwendig, was die im Projekt Beteiligten leisten können. 
Möglicherweise können auf Grund von zwei so herausfordernden Zielen diese 
nicht immer in Gänze realisiert werden.



       

Bianca Ely: 
Frau Leo, macht es einen Unterschied, ob ein Projekt zum Thema 
»Kindheit im Krieg« in Ost- oder in Westdeutschland stattfindet? 

Annette Leo: 
Ja, es werden andere Geschichten erzählt als in der alten Bundesrepublik. 
Die älteren Menschen haben eine weitere Diktaturerfahrung, die sich auf die 
kindliche Erfahrung von NS-Diktatur legt. Die Judenverfolgung spielt in vielen 
Erzählungen keine Rolle. Es sei denn, die Zeitzeuginnen oder Zeitzeugen 
kommen aus einer Familie, die selbst verfolgt worden ist. Das ist aber eher 
die Ausnahme. Für die meisten ist das Schreckliche eben das Kriegsende, – 
die Kämpfe, die Fluchtgeschichten, die sie erlebt haben. Oder die Abwesenheit 
der Väter. Bis zu diesem Punkt gleichen sich die Geschichten in Ost und West. 
Sie unterscheiden sich aber ab dem Moment, in dem die Sowjetische Armee 
auftritt. Nach Kriegsende lebten sie jahrelang Tür an Tür mit der Sowjetischen 
Armee. Das hat es zum Beispiel in Neustrelitz oder in Fürstenberg gegeben, 
wo ein großer Teil der Stadt von der Armee besetzt war. Das beeinflusst bis heute, 
wie Geschichten von Flucht und Vergewaltigungen in der Nachkriegszeit 
erzählt werden. 

Hinzu kommen die DDR-Erfahrungen der Interviewten. Die meisten Interview-
partner, von denen ich Kenntnis bekommen habe, haben sich ja in der DDR nicht 
unter einer Diktatur gefühlt. Sie haben dort Karrieren gemacht und sich dafür 
natürlich politisch entsprechend angepasst. Teilweise war es sogar so, dass 
die Zeitzeuginnen und Zeitzeugen eigentlich gar nicht so viel über ihre Zeit als 
Kriegskinder sprechen wollten, sondern über ihre beruflichen Erfolge in der DDR. 
Darüber, was sie zum Beispiel als Lehrer alles geleistet haben, über die Familie, 
die sie gegründet haben und den kleinen Wohlstand, den sie sich erarbeitet 
haben. Mit dieser Erzählung gerieten sie aber gelegentlich ins Schleudern. Sie 
haben einerseits positive Erinnerungen an ihr Leben in der DDR. Andererseits ist 
ihnen bewusst, dass die DDR-Geschichte heute öffentlich und offiziell eher unter 
dem Aspekt der Diktatur betrachtet wird. Diese Widersprüche und Brüche in 
den Geschichten sind für Schülerinnen und Schüler meistens nicht offensichtlich. 
Auch wenn sie sie teilweise vielleicht schon aus Erzählungen der eigenen 
Großeltern über die DDR kennen. 

Auch die Erzählungen über kindliche Kriegserfahrungen können nur in ihrem 
Kontext verstanden werden. Wenn Zeitzeuginnen und Zeitzeugen heute über die 
NS-Zeit erzählen, beziehen sie vieles davon ein, was in der DDR über diese Zeit 
gelehrt worden ist. Und das unterscheidet sich davon, was seit 1989/90 in der 
vereinigten Bundesrepublik vermittelt wird. Heute finden die Juden als Opfer-
gruppe viel Beachtung. Zu DDR-Zeiten war das nicht so. Erinnerungskultur verändert 
sich und die Erinnerungen werden teilweise entsprechend neu ausgerichtet. 

Brüche in 
ostdeutschen Zeitzeugenberichten

  Ein Gespräch mit Dr. Annette Leo

Dr. Annette Leo, Historikerin, 1948 in Düsseldorf geboren, 
lebte ab 1952 mit ihrer Familie in Ostberlin. 
Im Rahmen des Projektes »Kriegskinder – Lebenswege bis 
heute« leitete sie einen Workshop mit Schülerinnen 
und Schülern in Neustrelitz, in dem Zeitzeugeninterviews 
ausgewertet und nachbereitet wurden.

Das Interview führte Bianca Ely, 
Referentin im Projekt »Kriegskinder – Lebenswege bis heute« am Anne Frank Zentrum
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Das funktioniert natürlich nicht immer. In den Interviews zeigt sich das dann in 
Nebensätzen und Widersprüchen in den Erzählungen. An besonders markanten 
Stellen habe ich darauf hingewiesen. Zunächst einmal waren die Schülerinnen und 
Schüler vor allem von den schlimmen und traurigen Geschichten beeindruckt, in 
denen es um Erlebnisse aus der Zeit des Kriegsendes ging. Auf Brüche habe ich sie 
dann gezielt aufmerksam gemacht. Wir haben dann das Band angehalten und ich 
habe ihnen die Stelle noch einmal vorgespielt und gefragt, »Was denkt ihr denn, 
warum der das jetzt hier so sagt?«. Und dann konnten wir das zusammen erarbeiten. 
Bei den Jugendlichen war noch kein Bewusstsein für Widersprüchlichkeiten vor-
handen, die danach drängte, eine Antwort zu finden. Sie hatten andere Fragen an 
das Interview. Die haben wir dann natürlich auch besprochen. Mein Eindruck war, 
dass die Schülerinnen und Schüler mir da durchaus folgen konnten. Eben weil wir 
das anhand konkreter Interviewstellen besprechen konnten. 

Bianca Ely: 
Können Sie eine Interviewstelle beschreiben, an der es gelungen ist, 
den Jugendlichen die Brüche und Widersprüche aufzuzeigen? 

Annette Leo: 
Es gab zum Beispiel das Interview mit einer Frau, die sehr eindrucksvoll gesprochen 
hat. Sie hat ganz großartig davon erzählt, was sie für eine wichtige Rolle in der DDR 
gespielt hat, welche berühmten Leute sie gekannt hat usw. Für mich redete sie 
damit sehr deutlich gegen die spätere Entwertung ihrer Lebensleistung an. Wie 
allen Interviewpartnern stellten die Jugendlichen ihr die Frage, ob sie jüdische 
Freunde gehabt habe. Sie antwortete darauf sofort mit: »Ja, natürlich hatten wir 
jüdische Freunde!« . Die Jugendlichen wollten es genauer wissen und fragten wei-
ter. Dabei stellte sich heraus, dass sie mit dieser jüdischen Familie erkennbar nicht 
befreundet gewesen ist. Sie wusste von denen eigentlich gar nichts. Eventuell 
waren ihre Eltern mit denen befreundet oder bekannt, aber mehr auch nicht. 
Weiter wurde sie dann zum Schicksal dieser jüdischen Familie und den Konzentra-
tionslagern befragt. Darauf reagierte sie mit großer Abwehr: » Davon wussten wir 
nichts und da haben wir auch gar nichts wissen können. Und hier bei uns gab es ja 
gar kein KZ, da wo wir waren.« Sie fing ganz stark zu berlinern an, was sie vorher 
gar nicht gemacht hatte und was den Grad ihrer Erregung zeigte.
 Das sind einerseits allgemeine Geschichten. Kriegskinder, die im Westen aufge-
wachsen sind, würden sie in ähnlicher Weise erzählen. Aber dazu kommt 
eben diese Lebenserfahrung in der DDR, die dann vermeintlich einer zusätzlichen 
Rechtfertigung bedarf. Da kommt es dann zu Überlagerungen.
 
Anhand solcher Sequenzen konnten wir erarbeiten, dass Zeitzeugenberichte 
sich immer aus verschiedenen Quellen speisen: den kindlichen Empfindungen 
von damals und den eigenen Überlegungen dazu aus Erwachsenenperspektive. 

Das ist später nur schwer voneinander zu trennen und es ist den Leuten beim 
Sprechen ja selbst auch nicht bewusst. Auch Rechtfertigung fließt mit ein. 
Die Leute erzählen ihre Geschichte meist so, dass sie vom heutigen Standpunkt 
aus gesehen rund ist. Deswegen ändern sich mit der Zeit die Schwerpunkte in 
den Geschichten und auch die Bewertungen des Erlebten. Nicht nur der eigene 
Standpunkt ändert sich, sondern in diesem Fall auch die allgemeine Diktion. 
Das habe ich versucht zu vermitteln. Zum Teil hat das die Schülerinnen und 
Schüler überfordert. Sie waren jedenfalls nach dem Workshop fix und fertig. 

Bianca Ely: 
Kommt der mittleren Generation, das heißt der Elterngeneration, da eine besondere 
Rolle zu? Sie haben in Ostdeutschland ja selbst miterlebt, wie Erinnerungsdiskurse 
sich mit dem politischen Umbruch verändert haben und sind deswegen vielleicht 
eher in der Lage, Brüche und Widersprüche in den Erzählungen aufzuspüren. 

Annette Leo: 
Ich denke, die Eltern der Schülerinnen und Schüler wären damit genauso überfordert 
gewesen. Das ist schon eine sehr spezielle Disziplin, lebensgeschichtliche 
Erzählungen zu deuten und die Sicht auf Brüche und Widersprüche zu eröffnen. 
Das könnte man allenfalls den Lehrern noch zutrauen. Aber die haben – so jeden-
falls meine Erfahrung – ja meist auch Probleme, sich mit ihrer eigenen Rolle in der 
DDR auseinanderzusetzen. 

Bianca Ely: 
Im Kriegskinder-Projekt wurde an einigen Stellen deutlich, dass die Älteren ein 
großes Bedürfnis haben, über ihr Leben in der DDR zu sprechen. Insofern haben 
diese Geschichten teilweise den inhaltlichen Rahmen des Kriegskinder-Projektes 
gesprengt. Wie sollte man damit umgehen? 

Annette Leo: 
Dieser Teil gehört eben dazu. Die Lebensgeschichten der Interviewten hören nicht 
mit dem Kriegsende auf. Die Zeitzeuginnen und Zeitzeugen sind heute Ende 70 
oder Anfang-Mitte 80. Sie haben das Bedürfnis, ihr Leben zu bilanzieren. Das, was 
sie als Kinder im Krieg erlebt haben, ist sicherlich ein wichtiger Teil ihres Lebens. 
Unter Umständen haben sie bislang darüber noch nie gesprochen. Trotzdem, 
das enorme Bedürfnis, ihr Leben weiterzuerzählen, ist nur natürlich. Von ihren 
Leistungen zu berichten und davon, was ihr Leben ausgemacht hat. Das gehört 
alles zusammen. Es ist gut, dass das Interview ihnen dazu Gelegenheit gegeben 
hat. Es wäre falsch zu sagen, uns interessiert das nur bis dahin und das andere 
ist nicht so wichtig. 
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Zusammenarbeit schulischer 
und außerschulischer 

Bildungsträger
Interview mit Hella Schulz und Thomas Kowarik

Der Projektkurs der 9. Klasse der Jawaharlal-Nehru-Schule 
Neustrelitz führte mit Unterstützung des Kunsthauses 
Neustrelitz Zeitzeugeninterviews zum Thema Kindheit im 
Krieg durch. Die Schülerinnen und Schüler transkribierten 
die Lebensgeschichten der interviewten Seniorinnen und 
Senioren und präsentierten sie in Auszügen als Ausstellung in 
Schaufenstern von leer stehenden Läden in der Neustrelitzer 
Fußgängerzone und im Stadtmuseum Neustrelitz.
Ein Interview mit Hella Schulz, Lehrerin an der Jawaharlal-
Nehru-Schule, und Thomas Kowarik, Projektleiter am 
Kunsthaus Neustrelitz. 

Das Interview führte Annemarie Hühne,
Referentin im Projekt »Kriegskinder – Lebenswege bis heute« am Anne Frank Zentrum

Annemarie Hühne: 
Was war für die Nehru-Schule Motivation, mitzumachen?

Hella Schulz: 
Die kam durch die Auftaktveranstaltung des Anne Frank Zentrums im Kunsthaus. 
Es gab Einladungen an alle Schulen. Die Personen, die bei diesem Treffen dabei 
waren, kamen alle aus persönlichem Interesse am Thema »Kindheit im Krieg«. 
Daraus entstand die Zusammenarbeit im Kriegskinder-Projekt. Das persönliche 
Interesse hat sich dann gewandelt in eine Motivation, die Kenntnisse über das 
Aufwachsen im Krieg an andere weiterzugeben. Geholfen hat dabei, dass die 
Jugendlichen aus meiner Klasse schnell begriffen haben, dass das Geschichte 
zum Anfassen ist. Sie waren sehr offen und wollten das Projekt gern machen. Vor 
allem hat sie das Thema interessiert, weil kaum einer so alte Großeltern hat und 
daher niemanden in der Familie befragen kann. Das Besondere war auch, dass die 
Seniorinnen und Senioren ihren eigenen Familien gegenüber sehr schweigsam 
waren, aber meinen Schülerinnen und Schülern viel erzählt haben. 
Berührungsängste haben die Jugendlichen eigentlich nicht gehabt. Sie waren 
sehr offen den älteren Menschen gegenüber und hatten wenige Vorurteile. Aber 
sie haben sich auch viele Gedanken darüber gemacht, was ist wenn der ältere 
Mensch etwas Bestimmtes erzählt und dann traurig ist, was sie dann tun sollen 
usw. Also ohne das Projekt hätten sie sich nicht an die Seniorinnen und Senioren 
herangetraut und auch nicht an die Emotionen, die aufkamen. Ich würde sagen, 
dass sie durch das Projekt unheimlich gereift sind. 

Annemarie Hühne:  
Was war das Besondere an dem Projekt für das Kunsthaus?

Thomas Kowarik: 
Für uns war es schön, so lange mit einer Schulklasse zusammenzuarbeiten und 
viel Zeit zu haben. So konnten wir schauen, wer welches Interesse hat und danach 
die Aufgaben zuordnen. Jeder Jugendliche konnte sich auf etwas spezialisieren. 
Auch die Zusammenarbeit mit der Lehrerin und der Schule wurde über einen längeren 
Zeitraum eingespielter, da dann die jeweiligen Abläufe einander bekannt sind. 
Für uns war auch der Einstieg in ein neues Feld spannend. Durch das Projekt konnten 
wir uns mit neuen Medien und Geschichte beschäftigen. 

Annemarie Hühne:  
Wie beurteilen Sie die Kooperation zwischen Schule und außerschulischem
Bildungsträger? Welche Chancen und Herausforderungen gibt es?

Hella Schulz: 
Mir fallen vorwiegend positive Sachen ein. Besonders das neue Umfeld 
und die neuen beteiligten Personen, insbesondere Thomas Kowarik, haben 
die Jugendlichen motiviert. 
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Sie haben sich in dem neuen Umfeld auch anders verhalten und hatten die Chance, 
neue Dinge auszuprobieren. Auch die Arbeitsmaterialien waren neu und motivier-
ten die Jugendlichen zusätzlich. Vor allem im Bereich des Umgangs mit Medien 
haben sie sehr viel Neues gelernt. Es ist aber natürlich auch eine organisatorische 
Schwierigkeit, jede Woche in das Kunsthaus zu kommen. 

Annemarie Hühne:  
War das System der Schule teilweise störend? Haben Sie damit Erfahrungen gemacht?

Hella Schulz: 
Bei uns gab es da keine Probleme, weil wir mit einer 9. Klasse gearbeitet haben, 
die noch keine Prüfungen hatte. Daher konnten wir relativ frei die Zeit einteilen und 
wir hatten den Vorteil, das Projekt im Bereich des Wahlpflichtfaches anzusiedeln. 
Die Flexibilität des Kunsthauses war trotzdem manchmal eine Rettungsinsel. 
Wenn ich in der Schule stark eingebunden war, konnte Thomas Kowarik für mich 
einspringen. Zum Beispiel konnten einige aus der Klasse einfach im Kunsthaus 
vorbeikommen und die Filme schneiden. 

Annemarie Hühne: 
Das Kriegskinder-Projekt hat einen intergenerativen Fokus – wo sehen Sie 
da die Chance, ein Projekt für mehrere Generationen zu machen?

Hella Schulz: 
Ich sehe die Chance darin, dass die Jugendlichen für Begegnungen mit älteren 
Menschen sensibilisiert werden und dass sie sich trauen, Fragen zu stellen.

Thomas Kowarik: 
Dafür war es aus meiner Sicht wichtig, dass wir die Begegnungen für sie organisiert 
haben. Denn die Jugendlichen waren vorher nicht unbedingt neugierig auf einen 
Austausch mit Seniorinnen und Senioren. Im normalen Alltag gehen sie nicht 
zu ihnen und befragen sie. Aber durch unsere Zusammenarbeit haben sie die 
Möglichkeit bekommen, Seniorinnen und Senioren zu begegnen. Wenn der 
Kontakt einmal besteht, dann ergeben sich auch Begegnungen außerhalb des 
schulischen Rahmens. 

Annemarie Hühne:  
Was braucht es für eine erfolgreiche Zusammenarbeit?

Hella Schulz: 
Es braucht sehr viel Enthusiasmus von den Multiplikatorinnen und Multiplikatoren. 
Zusätzlich noch verständnisvolle Vorgesetzte auf beiden Seiten. Man muss sich 
bewusst sein, dass solche Sachen ein großes Lernfeld für Jugendliche ist. Es wird 
immer viel von sozialen Kompetenzen gesprochen und mit so einem Projekt werden 

genau diese Kompetenzen gefördert. Im Projekt begegnen die Jugendlichen 
Menschen anders. Das nehmen sie in ihren Alltag mit. Wenn sie im Zug sitzen und 
ein Senior fängt an zu erzählen, dann schalten sie vielleicht nicht genervt ab, 
sondern sind offen für ein Gespräch. 
 
Thomas Kowarik: 
 Aus meiner Sicht ist es wichtig, die Kooperation so frühzeitig zu schließen, dass 
beide Seiten das Projeket noch mitgestalten können. Und dann kann der Zeitplan 
des Projektes auch gut dem Unterrichtsplan angepasst werden. Außerdem 
bereichern neue Medien den Dialog. Hier können vor allem die Jugendlichen ihre 
Erfahrungen und Kenntnisse in den Austausch einbringen.
 
Annemarie Hühne:   
Was war aus Ihrer Sicht wichtig dafür, das Projekt zu einem 
guten Abschluss zu bringen?

Hella Schulz:  
Ich finde es wichtig, dass die Schülerinnen und Schüler »etwas in der Hand 
haben«, also ein Produkt erstellen. Das ist mit neuen Medien natürlich gut möglich. 
Bei uns war es besonders schön, als die Jugendlichen im Museum waren und dort 
ihre eigenen Filme in der Ausstellung gesehen haben. In dem Moment waren sie 
gerührt und auch stolz darauf.
 
Thomas Kowarik:  
Dem möchte ich zustimmen. Es war für die Jugendlichen wichtig, am Ende etwas 
zu haben, das sie vorzeigen können oder über das in der Zeitung berichtet wird.

4948



Wie mach ich das? 
Bausteine für 
einen Dialog 
der Generationen  

Kapitel 3



Von Claudia Streitberger, 
wissenschaftliche Mitarbeiterin, Stadtmuseum Saalfeld

Ausstellungen 
mit Bürgerbeteiligung   

»Fundstücke« im Stadtmuseum Saalfeld

Ein Rückblick
Das Stadtmuseum Saalfeld gestaltet seit über 20 Jahren Ausstellungen gemein-
sam mit Bürgerinnen und Bürgern der Stadt. Vor allem bei Ausstellungen 
zur jüngeren Geschichte bietet sich diese Vorgehensweise an. Das Angebot zur 
Beteiligung bewirkt, dass Saalfelderinnen und Saalfelder sich intensiv mit 
Zeitgeschichte beschäftigen, miteinander ins Gespräch kommen und großes 
Interesse für die Arbeit des Museums insgesamt entwickeln. 
Die Ausstellung »Tafel, Griffel, Rutenstock – Saalfelder Schulgeschichte« aus 
dem Jahr 2006 bezog vor allem Schülerinnen und Schüler und Lehrerinnen und 
Lehrer mit ein. Sie gestalteten Unterrichtsituationen aus verschiedenen Zeiten 
nach und erweckten so die Ausstellung im wahrsten Sinne des Wortes zum Leben. 
Später wurde die Ausstellung auch in Schulen gezeigt. 
In die Ausstellung »Wir sind das Volk« zum 20. Jahrestag der friedlichen Revo-
lution 1989/90 flossen wertvolle Erfahrungen von Bürgerinnen und Bürgern ein, 
die in dieser Zeit politisch aktiv waren. Das Stadtmuseum Saalfeld leistete bei 
diesem Thema Pionierarbeit in der Region, denn die Ausstellung war eine der 
ersten zu dieser Zeit. Inzwischen besitzt das Museum – auch dank der beteiligten 
Bürgerinnen und Bürger – eine große Dokumentensammlung, zahlreiche Inter-
views, Akten und Fotos. 

Partizipative Ausstellung – aber wie?
Wie gelingt es nun, Saalfelderinnen und Saalfelder für die Anliegen des Museums 
zu gewinnen? Über Presse, lokale Fernsehsender und Bürgerradio, mit Plakaten 
und Flyern lädt das Museum zu öffentlichen Veranstaltungen ein, in denen das 
Thema einer geplanten Ausstellung vorgestellt und diskutiert wird. Aufgrund 
der langjährigen Tradition ist dies inzwischen schon fast ein Selbstläufer und 
es melden sich zeitnah viele Menschen, die zur geplanten Ausstellung etwas 
beitragen möchten. Sie leihen Dokumente, Fotos und Objekte und berichten aus 
ihrem Leben. Andere wiederum helfen ganz praktisch beim Aufbau der Aus-
stellung, fertigen Ausstellungsstücke an, bauen spezielle Vorrichtungen für 
die Präsentation einzelner Exponate. Häufig kooperiert das Museum auch mit 
Schulen und anderen Bildungseinrichtungen, die dann kleinere eigene Bereiche 
im Ausstellungsprojekt bearbeiten. So werden Seminarfacharbeiten, die in 
diesem Rahmen entstehen, auf separaten Tafeln ausgestellt und ergänzen die 
Ausstellung. Die Musikschule oder Chöre erarbeiten gelegentlich musikalische 
Programme, die das Thema der Ausstellung aufnehmen und unterstreichen. 
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Die Ausstellung »Fundstücke« präsentierte Erinnerungsstücke 
aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges. Das Museum setzte 
dabei ganz auf Partizipation. 



Häufig entwickelt sich erst in der Zusammenarbeit mit den Bürgerinnen und 
Bürgern das endgültige Konzept der Ausstellung. Die Erfahrung hat jedoch 
gezeigt, dass das Museum ein konzeptionelles Grundgerüst vorgeben muss, 
das dann ergänzt, erweitert und bereichert wird. Damit die Museumskurato-
rinnen und -kuratoren nicht nur moderieren, sondern selber gestalten, muss 
die Gruppe der beteiligten Bürgerinnen und Bürger überschaubar bleiben. 

Die Vorteile der partizipativen Arbeitsweise liegen auf der Hand: Potentielle 
Museumsbesucherinnen und -besucher werden einbezogen und beteiligt, 
sie sind nicht mehr bloße Rezipierende. Als Alltags-Expertinnen und -experten 
werden ihre Erfahrungen, Meinungen und Ansichten in die Ausstellung integ-
riert. Immer geht es auch um die Gegenwart, um die heutige Sicht der Menschen 
auf ein historisches Thema. Das Museum wird so zum Ort für Kommunikation. 
Davon profitiert nicht zuletzt auch das Museum selbst: Es kann auf diese Weise 
neue Perspektiven kennen lernen und die eigene Sammlung erweitern. 

Das Ausstellungsprojekt »Fundstücke« 
Die Vorbereitung der Ausstellung »Fundstücke« war für das Museum ein Wagnis, 
denn der Prozess wurde bewusst ergebnisoffen gehalten. 
Das Stadtmuseum verfügte über keine ausreichende Sammlung zum Thema 
»Kindheit im Krieg«, um schon zu Beginn eine genaue Vorstellung davon zu 
haben, wie die Ausstellung am Ende aussehen sollte. Über die üblichen Wege 
wurde die Bevölkerung zur Mithilfe aufgerufen. In den Schulen wurden zudem 
sogenannte »Oma-und-Opa-Briefe« verschickt. Darin wurde die Großeltern-
generation gebeten, aus ihrer Kindheit im Krieg zu berichten oder Fundstücke 
zur Verfügung zu stellen. Die Resonanz war überwältigend. Zahlreiche Objekte, 
Dokumente, Briefe, Tagebuchaufzeichnungen und etwa 350 Fotos wurden uns 
übergeben. Um mit weiteren Kriegskindern ins Gespräch zu kommen, wurden 
Veranstaltungen in Senioreneinrichtungen, Frauenbegegnungsstätten und 
kirchlichen Einrichtungen mit dem »Museum im Koffer « durchgeführt. 
Auf diesen Veranstaltungen wurde eine im Koffer mitgebrachte erste Auswahl 
an Ausstellungsobjekten und Fotos präsentiert und Tagebuchauszüge vorgelesen. 
Daraus entwickelten sich Diskussionen mit den Anwesenden über ihre 
Erfahrungen. Sie brachten häufig auch persönliche Erinnerungsstücke mit. 

Parallel dazu führten Schülerinnen und Schüler des Heinrich-Böll-Gymnasiums 
und der Sabel-Schule insgesamt 17 Zeitzeugeninterviews durch. Aus diesen 
Interviews sollten Hörstationen für die Ausstellung entstehen. Das war ein 
langer Weg. Die Schülerinnen und Schüler übernahmen diese Aufgabe freiwillig 
und investierten viel Zeit. Obwohl die Schülerinnen und Schüler wenig 

Unterstützung von ihren Schulen erhielten und sich die Arbeit dadurch länger 
hinzog als geplant, konnten sie fünf Hörstationen kurz vor der Ausstellungs-
eröffnung fertig stellen. Die Schwierigkeiten gerieten schnell in den Hintergrund. 
Schließlich war das Ergebnis eine echte Bereicherung für die Ausstellung. 

Weitere Jugendliche nahmen an Workshops teil. Darin erfuhren sie, wie sich 
die Generation ihrer Groß- oder Urgroßeltern zu Kriegszeiten ernährte. Sie 
kochten Gerichte nach oder stellten zur besseren Anschauung eine Tagesration 
nach Lebensmittelkarten zusammen. Dabei entwickelten sich viele Gespräche 
mit am Workshop beteiligten Seniorinnen und Senioren. Die brachten eigene 
Rezepte mit und freuten sich über das Interesse an ihrer Vergangenheit. Der 
Schulchor bereitete ein musikalisches Programm vor und trug bei der Ausstel-
lungseröffnung Lieder aus der Kriegs- und Nachkriegszeit vor. Studentinnen 
und Studenten der Medizinischen Fachschule Saalfeld nahmen an Führungen 
und Begleitveranstaltungen zur Ausstellung teil. Auf diese Weise gelang es 
ihnen, ihre älteren Patientinnen und Patienten besser verstehen zu lernen, 
die diese Zeit selbst erlebt hatten. 
Die Ausstellung »Fundstücke« erzielte Besucherrekorde, so dass sie um drei 
Monate verlängert wurde. Insgesamt sahen 3.000 Besucherinnen und 
Besucher aus Saalfeld und Umgebung die Sammlung. Einige reisten sogar aus 
dem Ausland an. 
Die Ausstellung gehörte zu den ersten in Deutschland, die den Krieg aus der 
Perspektive der damaligen Kinder darstellt. Zahlreiche Besucherinnen und 
Besucher zeigten sich sehr bewegt. Auch heute noch erreichen uns persönliche 
Erinnerungsstücke und Aufzeichnungen. 
Das kulturelle Begleitprogramm zur Ausstellung umfasste Lesungen, Vorträge, 
Filme und Sonderführungen. Durch verschiedene Publikationen des Stadt-
museums bleiben die Erkenntnisse auch über die Dauer der Ausstellung 
hinaus interessierten Personen zugänglich. 

Die »von Saalfeldern für Saalfelder« gestaltete Ausstellung war vielfach 
Anstoß, sich mit der eigenen Biografie auseinanderzusetzen und brachte 
Jung und Alt miteinander ins Gespräch. Welche Gedanken sie bei Besucher-
innen und Besuchern auslöste, soll exemplarisch der Gästebucheintrag von 
Dr. Jörg Kobes aus Jena verdeutlichen: 
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Andreas Grund, 
Bürgermeister der Stadt Neustrelitz

“Das Kriegskinder-Projekt 
hat Einwohnerinnen 
und Einwohner 
aller Generationen 
zusammengeführt.”



Eine beeindruckende Ausstellung: bedrückend, 
erklärend, berührend, beängstigend und doch 
auch ermutigend. Kriegskinder, die den Krieg 
der Eltern überlebten – manche mit tiefen Narben 
an Leib und Seele –, jetzt endlich dürfen sie 
sprechen über Erlebtes, Erlittenes und zu lange 
Verschwiegenes. Diese Ausstellung regt an, sich 
zu erinnern, sich auszutauschen und auszusprechen, 
was so lange verschüttet und verschwiegen war. 

Sie kann Begegnungsraum auch über die Genera-
tionen hinweg sein. Hier können Kinder und Enkel 
verstehen lernen, was auch sie und ihre Kindheit 
geprägt hat, denn Krieg breitet seine Zerstörungen 
und Verletzungen auch auf die folgenden Genera-
tionen aus! Und somit ist diese Ausstellung auch 
ein Mahnmal für Frieden und unsere Verpflichtung 
dafür, aktiv zu bleiben. Frieden und Toleranz beginnt 
hier und jetzt und bei uns selbst.

“

”



       

Die Distanz zwischen 
den Generationen

ist dramatisch
Gespräch mit Susann Neuenfeldt

Annemarie Hühne: 
Sie haben ein Theaterstück mit Schauspielerinnen und Schauspielern 
aus drei Generationen entwickelt. Welchen Zugang hatten Sie dazu? 
Hat Sie das Thema Kriegskindheit dazu bewegt oder wollten Sie ein 
intergeneratives Theaterstück machen?

Susann Neuenfeldt: 
Ich hatte beide Zugänge gleichzeitig. Auf jeden Fall wollte ich intergenerativ arbei-
ten. Und zu dem Thema »Kriegskinder« fiel mir die aktuelle Debatte über die 
realen Wölfe, die zurück nach Deutschland kommen, ein. Diese Debatte wird 
mitunter in einer Kriegsrhetorik geführt. Da wird von »Heimkehrern« gesprochen 
und es heißt »die russischen oder polnischen Wölfe besetzen unser Land«. 
Dann arbeite ich immer so, dass ich auf meine Biografie schaue und mich 
frage, was mich an so einem »Wolfs-Diskurs« interessiert. Ich kannte das Buch 
»Nackt unter Wölfen« von Bruno Apitz und hab mich gefragt, wie ich die Geschichte 
in die heutige Zeit transportieren und eine Inszenierung mit drei Generationen 
daraus machen kann. 
Es ist meine Handschrift als Regisseurin, dass ich immer Laien mit professionellen 
Akteuren zusammenbringe. Die Jugendlichen und die Seniorin waren Laien und als 
Mittler zwischen den Generationen fungierten die professionellen Schauspielerin-
nen und Schauspieler. Das hat sich als sehr produktiv erwiesen.
 
Annemarie Hühne: 
Was heißt in diesem Zusammenhang »produktiv«?

Susann Neuenfeldt: 
Es ist immer produktiv, wenn man Laien und professionelle Schauspielerinnen und 
Schauspieler zusammenbringt. Beide Seiten inspirieren sich gegenseitig enorm 
und lassen sich dann schneller auf Tanz oder theatrale Situationen ein. Man muss 
nicht sagen »Spielt doch mal«, weil alle die Bühne ernst nehmen und sowieso 
schon spielen.
 
Annemarie Hühne: 
Stand am Anfang ein Interview?

Susann Neuenfeldt:  
Am Anfang meiner Arbeit stand die Improvisation zu Wölfen. Dann fanden 
die Interviews der Jugendlichen mit der Zeitzeugin Frau Linge und dem Zeitzeugen 
Herr Willem statt, die von ihrer Kindheit im Zweiten Weltkrieg berichteten. 
Und dann folgte die Inszenierung.
 

Die Regisseurin hat im Rahmen des Kriegskinder-Projektes 
gemeinsam mit den Schülerinnen der Theater-AG der 
Dreiklang-Oberschule in Schwedt/Oder das intergenerative 
Theaterstück »NaKKt unter Wölfen« erarbeitet und aufgeführt. 
Mitgewirkt haben eine Seniorin und zwei professionelle 
Schauspielerinnen und Schauspieler, die die Rollen von 
»Kriegskindern« übernahmen. Weitere Seniorinnen und 
Senioren unterstützten die Produktion, indem sie in 
Zeitzeugeninterviews den Jugendlichen von ihrer Kindheit
im Krieg erzählten. 

Das Interview führte Annemarie Hühne, 
Referentin im Projekt »Kriegskinder – Lebenswege bis heute« am Anne Frank Zentrum
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Nackt unter Wölfen
 
Der Roman »Nackt unter Wölfen« von Bruno Apitz 
erschien 1958 im Mitteldeutschen Verlag in 
der DDR und handelt von der Rettung eines Kindes 
im Konzentrationslager Buchenwald. Spätestens 
seit der Romanverfilmung durch Frank Beyer erlangte 
die Geschichte größeren Bekanntheitsgrad. 
Der Roman wurde zu dem international meistgele-
senen DDR-Roman und gehörte zur Pflichtlektüre 
im DDR-Schulunterricht. 
In Apitz‘ Heldengeschichte von Buchenwald werden 
in idealtypischer Form die Grundzüge des offiziellen, 
antifaschistischen Selbstverständnisses der DDR und 
ihrer Geschichtsschreibung erkennbar.



Annemarie Hühne: 
Können Sie den Ablauf des Projektes schildern?

Susann Neuenfeldt: 
Also, ich hatte von Anfang an die Idee, dass die Kinder die Wölfe sind. Und dass 
sie in einem utopischen Wolfsstaat leben, wo die alten Kriegskinder hinkommen. 
Diese sind immer in Bewegung, immer auf der Flucht, sozusagen angetrieben und 
getrieben von ihren Kriegserinnerungen. Die Geschichten davon wollen sie erzählen. 
Daher habe ich am Anfang mit den Jugendlichen und den Älteren Improvisationen 
gemacht. Die Jugendlichen haben sich mit den Wölfen auseinandersetzt: Wie laufen 
Wölfe, wie heulen sie, welche Art von Wolf sind sie selber. Aber auch: Wie können 
Wölfe und Menschen – die Kriegskinder – miteinander sprechen. Nach diesen 
Improvisationen kamen die Interviews. Also erst als sich alle schon länger kannten 
und schon viel Zeit miteinander verbracht hatten. Erst nach einer körperlichen 
Arbeit ohne Text waren die Interviews möglich. Die Jugendlichen waren dann lockerer 
und auch bereit, Fragen zu stellen, die nicht vorbereitet waren. Aus den Interviews 
haben wir dann den dramatischen Text gebaut – zusätzlich zu den Sachen, 
die bei den Improvisationen entstanden sind. Beispielsweise hatten wir auch ein 
»Wolfsinterview« mit der Frage, was jeder »Wolf« über sich selbst sagt. 
Diese Selbstbeschreibungen hatten die Jugendlichen sofort parat und sie haben 
mich damit auch überrascht. Die Aussagen sind dann in den Text eingeflossen. 
Der vollständige Text stand erst zwei Wochen vor der Premiere. Ich hab dann mit 
ihnen gearbeitet wie mit professionellen Akteuren: jeden Tag Text, Szene, Vorgang. 
Das Textbuch für das Stück habe ich also mit allen Beteiligten entwickelt. Es waren 
alles O-Töne. Deshalb finden sich die Zeitzeuginnen und Zeitzeugen und die 
Jugendlichen im Text wieder. Gerade die Jugendlichen freuen sich, wenn ihre Texte 
gesprochen werden. 

Annemarie Hühne:  
Wie würden Sie die Kommunikation zwischen den Generationen während des 
gesamten Prozesses beschreiben?

Susann Neuenfeldt:  
Sie haben über die Theaterarbeit miteinander kommuniziert. Das war auch die 
einzige Plattform, die ich ihnen zur Verfügung stellen konnte. Aber natürlich gab 
es auch Gespräche vor und nach den Proben. 

Annemarie Hühne:
Wie würden Sie das Verhältnis der beteiligten Personen zueinander beschreiben?

Susann Neuenfeldt:
Sehr freundschaftlich. Die Jugendlichen haben zu Christa, der Seniorin im 
Stück, sofort »Du« gesagt. Am Anfang haben sie sich auch nicht getraut, 

körperlich bei der Theaterarbeit zu sein. Aber wenn sie in ihrer Rolle waren, 
dann haben die Jugendlichen mit der Seniorin interagiert und die Hemmungen 
sind schnell gefallen.
 
Annemarie Hühne:
Wie war die Arbeit mit den Jugendlichen für die Seniorin?

Susann Neuenfeldt: 
Ich glaube, sie war zu Anfang geschockt. Sie wusste nicht, was das soll, warum 
die Jugendlichen sie anknurren, anbrüllen usw. Wenn Christa etwas sagte, sind 
ihr die Jugendlichen ins Wort gefallen. Das waren die ersten Improvisationen, 
die ich gemacht habe. Die Jugendlichen sollten nicht zuhören, wenn sie redet, 
sondern sie sollten zuhören, wenn sie es wollten. Die Seniorin musste sich also 
einiges gefallen lassen. Da ich sie schon sehr lange kenne, hat sie mir vertraut. 
Diese Arbeit wäre so nicht mit jeder oder jedem möglich gewesen. Christa kennt 
mich gut und daher ging das.  

Annemarie Hühne:
Wenn Sie jetzt zurückblicken: Erscheint Ihnen das Theater als geeignetes Mittel für 
einen intergenerativen Dialog?

Susann Neuenfeldt:
Total, weil Theater ja immer Drama ist. Und ich glaube die Distanz zwischen den 
Generationen ist dramatisch. Und da gibt es schon einen riesigen Konflikt und 
wenn man es schafft, diesen auf die Bühne zu bringen, ist es sehr gut. Der große 
Vorteil des Theaters ist, dass man sich dabei maximal verfremden kann. Aber auch, 
weil man sich ausprobieren kann, verschiedene Sichtweisen einnehmen  kann. 
Und auch weil im Theater Kommunikation anders stattfindet. Zum Beispiel findet 
viel fiktive Kommunikation statt. Oder unmögliche Kommunikation, die im Alltag 
keinen Platz hat. Das Unmögliche, das Unvorhersehbare und das Höchstfiktionale 
lässt Sachen entstehen und ist auch für so einen Konflikt sehr produktiv. 
Der Konflikt wird sichtbar gemacht und man kann sich zu ihm körperlich verhalten. 
Bei uns passierte das in der Schlussszene: da haben alle zusammen getanzt 
und gesungen. Am Ende gingen die »Kriegskinder« wieder, allerdings mit ihren 
Erinnerungen, Geschichten und Neurosen. Die »Wölfe« konnten ihnen zwar 
zuhören, aber ihre Last konnten sie ihnen nicht abnehmen.
  
Annemarie Hühne:
Wo gab es Schwierigkeiten im Projekt und wo sehen Sie die Herausforderungen, 
wenn drei Generationen gemeinsam Theater machen?
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Susann Neuenfeldt:
Also, bei uns gab es viele Diskussionen über das Thema. Interessant fand ich, 
dass die ältere Generation auf einen reaktionären Diskurs zurückgreift, um ihre 
Geschichten zu erzählen. Er führte bei uns zu vielen Auseinandersetzungen. 
Beispielsweise wollte die Seniorin das Lied »Alte Lieder, traute Weisen« mit 
Akkordeon singen. Dieses Lied hat bei einem Schauspieler negative Konnotationen 
hervorgerufen und er hat sich geweigert, dieses Lied in das Stück zu integrieren. 
Für ihn hat das Lied mit seiner Betonung von Heimat Anklänge an die nationalsozi-
alistische Ideologie von »Blut und Boden«. Wir haben diskutiert, wie wir ihr Lied, 
was sie angeboten hat, trotzdem auf die Bühne bringen können. Ungebrochen 
konnten wir dieses Lied nicht singen, so romantisch mit Akkordeon. Schlussendlich 
haben wir eine Form gefunden, in der sie dieses Lied nicht singt, sondern summt 
und über einen MP3-Player nachsingt. Diese Betonung von Heimat, die sie und 
die anderen Zeitzeuginnen und Zeitzeugen mitgebracht haben, war manchmal 
schwierig. In die Diskussion darüber ist aber vielmehr die mittlere Generation 
eingestiegen. Die Jugendlichen hatte das Lied auch gestört, aber sie wollten 
nicht diskutieren, sie haben vielmehr abgeblockt. Für sie als »Wölfe« war das Lied 
langweilig. Diese Reaktionen haben wir auch in das Stück mit aufgenommen.
 
Annemarie Hühne: 
Würden Sie sagen, dass sich die Beziehung der Beteiligten durch das 
Theater verändert hat?

Susann Neuenfeldt:
Ja, auf jeden Fall. Die Gewohnheiten der anderen lernt man schnell kennen. Man 
lebt wie eine Familie zusammen: Man bringt sich z.B. Essen mit, weil man weiß, 
dass der eine nichts mit hat.
 
Annemarie Hühne:
Welche Empfehlungen haben Sie für andere Personen, die ein intergeneratives 
Theaterstück umsetzen möchten?

Susann Neuenfeldt:
Keine Angst haben. Aber auch die Generationen nicht einfach aufeinanderprallen 
lassen. Der älteren Generation nicht übertrieben viel Respekt entgegenbringen 
und den Jugendlichen mehr, als es in der Regel üblich ist. Man sollte genau hinhören 
und hinschauen, denn die Jugendlichen bekommen alles mit von den älteren 
Generationen und sie sollten für ihre Auseinandersetzung damit Raum bekommen. 
Für mich war es wichtig, nicht sofort mit den Jugendlichen an Texten zu arbeiten, 
denn ich möchte sehen, was von ihnen kommt und dies soll mit ins Theaterstück 
einfließen. Wichtig ist es, dass alle beteiligt sein müssen, am Stück selbst, bei den 
Texten oder der Gestaltung der Kostüme.
 

Annemarie Hühne:
Machen Sie weiter mit dem intergenerativen Theater?

Susann Neuenfeldt:
Ja, ich möchte sehr gern noch einmal mit verschiedenen Generationen Theater 
machen. Mich reizt daran, zu sehen, wie die Beteiligten auf der Bühne mit der 
Distanz zueinander umgehen, die sie mitbringen. Aber auch was die Jugendlichen 
aus den älteren Leuten herausbekommen und umgekehrt. Und was man nicht 
herausbekommt, wo es dann einen Mittler braucht. Das Thema Kriegskindheit 
würde ich nicht unbedingt noch einmal bearbeiten. Aber intergenerativ möchte 
ich noch einiges machen. Vielleicht gemeinsam ein klassisches Stück erarbeiten, 
den Erlkönig von Goethe zum Beispiel.
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Von Frank Reiniger, 
Historiker und Pädagoge, Berlin

Wie Fragen der Jugendlichen 
Erinnerungen 

lebendig werden lassen
Einblicke in die Arbeit mit Zeitzeugeninterviews  

Vorbereitung
Für die Vorbereitungsworkshops waren in der Regel fünf Stunden angesetzt. 
Ziel der Workshops war es, die Jugendlichen methodisch vorzubereiten und 
mit ihnen zusammen einen Fragenkatalog auszuarbeiten. An den Workshops 
nahmen zwischen sechs und fünfzehn Schülerinnen und Schüler im Alter von 
14 bis 16 Jahren aus den Jahrgangsstufen 9 und 10 teil, deren Vorwissen auf-
grund der verschiedenen Schultypen sehr unterschiedlich war. Anders als 
ursprünglich geplant war es nicht möglich, die Vorbereitung auf die Methode 
des Zeitzeugeninterviews zu beschränken, da die Schülerinnen und Schüler 
zumeist nur unzureichende Kenntnisse vom Zweiten Weltkrieg hatten. 
Wer jedoch etwas durch Fragen erfahren will, muss wissen, wonach er fragt. 
Daher wurde ein Teil der Zeit darauf verwendet, eine inhaltliche Grundlage zu 
schaffen und mit den Teilnehmenden über den Zweiten Weltkrieg ins Gespräch 
zu kommen. Dazu wurde etwa ein Zeitstrahl erarbeitet und besprochen. 
Eine weitere Methode war die Arbeit mit Fotos aus dem Zweiten Weltkrieg: 
Die Schülerinnen und Schüler sollten beschreiben, was sie sehen, und was 
sie beim Anblick der Bilder fühlen oder denken. Im nächsten Schritt wurden sie 
gebeten, Fragen zu sammeln, die sie den Personen auf den Bildern gerne stellen 
würden. Auf diese Weise fand eine inhaltliche Annäherung statt und die 
Schülerinnen und Schüler bekamen einen Eindruck davon, dass Zeitzeugen-
berichte in erster Linie von den individuellen Erlebnissen abhängen.
 
Für den Fragenkatalog wurden fünf Themenschwerpunkte festgelegt: Familie, 
Bildung, Krieg und Nationalsozialismus, Kriegsende und Nachkriegszeit. 
Nun bekamen die Schülerinnen und Schüler die Aufgabe, Fragen zu diesen 
Themenbereichen zu formulieren. 
Ziel war es, dass die Jugendlichen ausgehend von eigenen Erfahrungen und 
Interessen ihre Fragen formulierten. Sie sollten sich dabei nicht daran orien-
tieren, was vermeintlich aus Sicht der Erwachsenen wichtige Fragen wären. 
So entstanden auch überraschende Fragen, die die Zeitzeuginnen und 
Zeitzeugen dazu anregten, intensiv über ihre Geschichte nachzudenken und 
Erinnerungen wach zu rufen.  
Ein Beispiel soll das veranschaulichen: In Schwedt/Oder wollten einige 
Mädchen gerne nach dem ersten Kuss fragen. Die Jugendlichen waren unsicher, 
ob das angemessen oder vielleicht zu intim sei. Sie wurden jedoch ausdrück-
lich ermutigt, diese Frage zu stellen. Ausgehend von eigenen Kindheits- und 
Jugenderinnerungen sollten sie ihr Gegenüber zu Kindheit und Jugend während 
des Krieges befragen. Auf diese Weise kamen weitere Fragen auf, z.B. jene 
nach bevorzugten Süßigkeiten. Diese Frage sollte eine Entscheidende werden. 
Die Zeitzeugin, die noch am selben Tag interviewt wurde, war 1939 geboren 

Oral History – also die erzählte Geschichte – war ein zentraler 
Methodenbaustein im Projekt. Sie ermöglichte den teilneh-
menden Jugendlichen, eigenständig und reflektierend 
Zeitzeugengespräche durchzuführen und auszuwerten. 
Vorbereitungs- und Auswertungsworkshops gaben ihnen 
das methodische Rüstzeug dafür.
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worden. Gleich zu Beginn sagte sie, sie könne nicht viel Wichtiges sagen und 
sich auch nicht an viel erinnern und das Interview blieb zunächst oberflächlich. 
Dann kam die Frage nach den Süßigkeiten. Die Zeitzeugin stockte. Sie sei mit 
dieser Frage auf einen wunden Punkt gestoßen worden. Als Kind habe sie zu 
Hause ein Glas Honig gefunden und dieses vollkommen geleert. Diese Tat sei 
von der Mutter entdeckt worden und sie habe die Verzweiflung im Gesicht der 
Mutter gesehen, ihre Tränen. Die Mutter habe aber nicht geschimpft, sondern 
habe sie in den Arm genommen. Das habe ihr Gewissen nachhaltig belastet. 
Diese Episode war für die Jugendlichen sehr eindrücklich und ermöglichte 
ihnen Einblicke in den Alltag damaliger Kriegskinder. 

Auswertung
Die Auswertungsworkshops waren ähnlich geplant und strukturiert wie die 
Vorbereitungsworkshops. Sie boten die Möglichkeit, Probleme zu klären, 
die während eines Zeitzeugeninterviews aufgetreten waren. Darüber hinaus 
dienten sie aber vor allem der Einordnung der gewonnenen Informationen. 
Gerade weil die Jugendlichen über nur geringe Vorkenntnisse verfügten, war 
es schwierig für sie, in den Erzählungen der Zeitzeuginnen und Zeitzeugen 
individuelle Erfahrungen auf der einen und die Wiedergabe von persönlichen 
Haltungen zu historischen Ereignissen auf der anderen Seite auseinanderzu-
halten. Daher wurden im Workshop entsprechende Passagen aus den Interviews 
noch einmal angehört und besprochen. 
Ein Beispiel ist hier der Bericht eines Zeitzeugen über den »Bromberger 
Blutsonntag« vom September 1939, ein Ereignis, welches bis heute historisch 
nicht vollkommen aufgeklärt ist. Der Zeitzeuge hatte in dem Interview mit 
den Jugendlichen von diesem Massaker an so genannten »Volksdeutschen« 
berichtet, als sei er selbst dabei gewesen und als handele es sich bei seiner 
Darstellung um historische Fakten. Die Jugendlichen, die sich an diesen 
drastischen Teil des Interviews erinnerten, gingen damit auch entsprechend 
um, ohne dass sie die Zusammenhänge wirklich verstanden hatten. 
Es war also wichtig, noch einmal auf die Möglichkeiten und Grenzen von 
Zeitzeugeninterviews hinzuweisen und mit den Jugendlichen darüber zu 
sprechen, was sie tun bzw. wie sie sich informieren können, wenn in Inter-
views solche historischen Ereignisse angesprochen werden, ohne dass der 
Zeitzeuge sie persönlich erlebt hat. 

Die Jugendlichen bekamen den Auftrag, die Zeitzeugeninterviews anhand der 
Themenschwerpunkte des Fragenkataloges inhaltlich zu vergleichen. So wurden 
Unterschiede und Gemeinsamkeiten zwischen den Zeitzeugenberichten 
herausgearbeitet und immer wieder der Zusammenhang zwischen den zeithis-
torischen Lebensumständen der Zeitzeuginnen und Zeitzeugen und ihren 
persönlichen Lebensberichten hergestellt. 

Die Auswertungsworkshops fanden im zeitlichen Abstand von mehreren 
Monaten nach der Durchführung der Interviews statt. Daher waren die Inhalte 
für die Jugendlichen schon ziemlich fern, auch wenn sie vor den Workshops in 
einige Interviews noch einmal hineingehört hatten. Insgesamt jedoch war das 
Interesse der Jugendlichen groß und sie beschrieben ihre Begegnungen mit den 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen als eindrückliche Erfahrung. 
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Erna Steyer, 88 Jahre, Schwedt/Oder 

Mich begeistert der 
Austausch mit anderen 
Generationen, weil ich 
mich als Zeitzeugin an-
gesprochen fühle, meine 
Erfahrungen und Erleb-
nisse weiterzugeben. 

“

”



Von Annika Neubert, FSJ Kultur und Bianca Ely, Referentin im Projekt 
»Kriegskinder – Lebenswege bis heute« am Anne Frank Zentrum

Auf den Spuren der 
Neustrelitzer Sinti-Kinder

Gedenkstättenfahrt nach Auschwitz

In Neustrelitz nahm das Anne Frank Zentrum eine Fotografie, die in den Archiven 
des Katholischen Kinderheims St. Elisabeth gefunden wurde, zum Anlass, 
eine Gedenkstättenfahrt nach Auschwitz zu organisieren. Die heimlich erstellte 
Fotoaufnahme aus dem Jahr 1943 zeigt die Deportation von fünf Sinti-Kindern, 
die bis zu ihrem Abtransport im Kinderheim gelebt haben. Auf Initiative eines 
Neustrelitzer Seniors und mit großer Unterstützung des Zentralrats der Sinti 
und Roma in Deutschland konnten im Landesarchiv Schwerin die Namen, 
Geburts- und Sterbedaten der fünf Kinder recherchiert werden. Im Rahmen einer 
Studienfahrt in die Internationale Jugendbegegnungsstätte Oswieçim/Auschwitz 
sollte im Archiv der Gedenkstätte mehr über die Kinder aus Neustrelitz in 
Erfahrung gebracht werden. 

Diese Spurensuche sollte zugleich in den intergenerativen Dialog eingebettet 
werden. So erhielten im August 2013 neun Jugendliche und drei Seniorinnen 
und Senioren die Gelegenheit, im Rahmen einer fünftägigen Studienreise die 
Geschichte der fünf Sinti-Kinder genauer zu erforschen.

Im Vorfeld der Fahrt fand in Neustrelitz ein Vorbereitungsseminar statt. Darin 
ging es einerseits um die persönlichen Erwartungen an die Fahrt. Zugleich 
wurde grundlegendes Wissen über die Geschichte von Auschwitz vermittelt. 
Ein weiterer inhaltlicher Schwerpunkt war der Antiziganismus, also die rassisti-
sche Diskriminierung und Verfolgung von Menschen als »Zigeuner «. 

Ein solcher Workshop war notwendig, da die Teilnehmenden bereits aufgrund 
des großen Altersunterschieds nicht über das gleiche Hintergrundwissen 
verfügten. Die beteiligten Jugendlichen waren zwischen 14 und 16 Jahre alt. 
Der älteste Teilnehmer war bereits 80 Jahre alt. Eine andere Seniorin wiederum 
leitete über viele Jahre hinweg eine Gedenkstätte. 
Es war das Ziel, den Kenntnisstand der Teilnehmenden im Vorbereitungs-
Workshop einander anzunähern und die Gruppe schon vor Beginn der Fahrt 
miteinander vertraut zu machen.

Die Seniorinnen und Senioren brachten sich inhaltlich, u.a. zur Geschichte der 
Sinti-Kinder ein. Alle Teilnehmenden waren sehr engagiert, das Schicksal der 
Neustrelitzer Sinti-Kinder zu recherchieren und ließen sich gemeinsam auf 
Methoden zum Geschichtslernen ein. All dies trug zu einer guten Atmosphäre 
in der Gruppe bei und schuf die Voraussetzungen für einen anregenden inter-
generativen Dialog, in dem der offene und ehrliche Austausch über Eindrücke 
des Besuchs der Gedenkstätte gelang. 

Am Beginn der Fahrt standen Führungen durch die Ausstellungen der Gedenk-
stätten Auschwitz I und Auschwitz-Birkenau. Ein wesentlicher Programmpunkt 
war zudem der Workshop im Archiv der Gedenkstätte Auschwitz. 

6968

Eine differenzierte Betrachtung der NS-Diktatur erfordert 
auch die Auseinandersetzung mit der Geschichte jener, die 
von den Nationalsozialisten verfolgt und ermordet wurden. 
Mit der Fahrt nach Auschwitz begaben sich Neustrelitzer 
Jugendliche auf die Spuren von Sinti, die 1943 aus der Stadt 
deportiert wurden.

Aufnahme von der Deportation von fünf Sinti-Kindern 
im Jahr 1943. Quelle: Pfarrarchiv der Katholischen 
Gemeinde Neustrelitz. 



Dieser wurde vom Leiter des Archivs vorbereitet und durchgeführt. Für die 
Teilnehmenden der Reise war es ein sehr ergreifender Moment, als die 
Archivsuche die Todesurkunde eines der fünf Sinti-Kinder aus Neustrelitz zu 
Tage brachte. Die darauf vermerkte Todesursache konnte nicht der Wahrheit 
entsprechen, wie einer der mitreisenden Senioren, ein pensionierter Arzt, 
auf einen Blick feststellen konnte. 
Darüber hinaus wurden durch den Workshop im Archiv der Gedenkstätte über-
raschenderweise fünf weitere Biografien von Sinti-Kindern aus Neustrelitz 
gefunden. Ein Indiz also dafür, dass die Spurensuche noch längst nicht 
abgeschlossen ist. 

Ein anderer Teil des Programms war die selbstständige Erarbeitung einer 
Gedenkfeier für die Sinti-Kinder aus Neustrelitz. Diese sollte am Denkmal für 
die ermordeten Sinti und Roma auf dem ehemaligen Lagergelände von 
Birkenau stattfinden. Die Jugendlichen gestalteten gemeinsam den Ablauf 
dieser Zeremonie. Es wurden Gedichte ehemaliger Häftlinge vorgetragen und 
Steine mit den Namen und Geburtsdaten der fünf Neustrelitzer Sinti-Kinder 
niedergelegt. Anschließend entschieden sich die Teilnehmenden dazu, eine 
Schweigeminute einzulegen, um der Opfer des Völkermordes zu gedenken. 
Außerdem wurden Blumen in einem See niedergelegt, in den die Nazis vor über 
70 Jahren die Asche ihrer Opfer geschüttet hatten.
Nach zwei Tagen der intensiven Beschäftigung mit den ehemaligen Vernich-
tungslagern sollten die Teilnehmenden auch die Möglichkeit bekommen, das 
heutige Polen kennenzulernen. Deswegen stand ein Ausflug ins nahegelegene 
Krakau auf dem Programm. Dort wurde u.a. der Stadtteil Kazimierz und das 
ehemalige judische Viertel der Stadt besucht. Diese Ausflüge boten eine wichtige 
Abwechslung im Programm.   

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass bei der Organisation einer 
Gedenkstättenfahrt ausreichend Raum und Zeit für den Austausch der 
Teilnehmenden untereinander, für Auswertungsrunden und Freizeit reserviert 
werden muss. Die gemeinsame Freizeit war wichtig für eine vertraute Atmosphäre. 
Den Jugendlichen hat die Arbeit an konkreten Biografien von im Nationalsozia-
lismus verfolgten Kindern geholfen, einen Bezug zur Geschichte des Holocausts 
herzustellen. Das Schicksal von Sinti-Kindern aus Neustrelitz schuf eine Verbin-
dung zu ihrer heutigen Lebenswelt.
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Dialog braucht 
Vielfalt

Weitere Ansätze für Begegnungen zur Geschichte

Eine Reihe von Formaten, wie Jung und Alt miteinander ins 
Gespräch kommen können, wurde in dieser Broschüre 
bereits präsentiert. Das Anne Frank Zentrum hat zahlreiche 
weitere Ansätze entwickelt, um einen Dialog zwischen den 
Generationen anzuregen. Dieser Dialog braucht in allen 
Fällen eine Anleitung oder eine Moderation. Die Ansätze 
werden im Folgenden kurz vorgestellt.

Erkundungen und Rundgänge
→  Gemeinsame Stadtrundgänge 
Jung und Alt spazieren gemeinsam zu zweit oder in einer Gruppe durch ihre 
Stadt und zeigen sich wichtige Orte ihrer Kindheit und Jugend. Wenn die älteren 
Teilnehmenden nicht am Ort aufgewachsen sind, besteht die Möglichkeit, sich 
auch die Orte zu zeigen, an denen die Beteiligten in den letzten Jahren gerne 
waren oder etwas Besonderes erlebt haben.
 
→  Besuch einer Gedenkstätte/eines Museums 
Der Austausch über historische Themen und die lokale Geschichte wird 
angeregt. Dabei können die unterschiedlichen Wahrnehmungen, aber auch 
die Entwicklung der Erinnerungskultur diskutiert werden.
 

Aktionen in der Öffentlichkeit
→  Erinnerungsstücke 
Persönliche Objekte und Erinnerungsstücke der Kriegskinder-Generation werden 
gesammelt und öffentlich inszeniert. Anhand der persönlichen Objekte erzählen 
die älteren Teilnehmenden von ihren Erfahrungen und Erinnerungen. 
Die Erinnerungsstücke und die dazu aufgeschriebenen Geschichten können an 
einem bestimmten Ort oder über die Stadt verteilt gezeigt werden, z.B. in 
verschiedenen Ladenschaufenstern. Alternativ können die Erinnerungsstücke 
auch abfotografiert und als Plakate in der Stadt aufgehängt werden.

→  Zeitstrahl 
An einer Hauswand im Stadtzentrum wird ein Zeitstrahl geschaffen. Auf ihm sind 
wichtige Ereignisse der jüngeren Geschichte der Stadt eingetragen. An einem 
Tag, an dem viele Bewohnerinnen und Bewohner in der Stadt unterwegs sind, 
werden sie dazu eingeladen, auf dem Zeitstrahl ihre persönlich bedeutsamen 
Ereignisse zu ergänzen. So entsteht skizzenhaft eine Chronologie der Bürger-
innen und Bürger der Stadt.
 
→  Lange Tafel 
An einem zentralen Platz des Ortes werden lange Tische aufgebaut, an denen 
gemeinsam gegessen wird. Sie geben allen die Gelegenheit, miteinander 
über ihre Geschichten ins Gespräch zu kommen. Um die Gespräche in Gang 
zu bringen, können die Beteiligten Fotos aus ihrer Kindheit mitbringen. 
Auch  Zitate, Bilder, Themenkarten oder Fragen können zur Diskussion anregen. 

Von Annika Neubert, FSJ Kultur und Bianca Ely, Referentin im Projekt 
»Kriegskinder – Lebenswege bis heute« am Anne Frank Zentrum

7372



→  Denkmalbau 
Jugendliche sowie Seniorinnen und Senioren basteln gemeinsam ein temporäres 
Denkmal. Das Denkmal stellt etwas dar, das in ihren Augen für das gemein-
same Leben in der Stadt wichtig ist. Alternativ könnten gemeinsam beste-
hende Denkmäler angeschaut und darüber diskutiert werden. Im Anschluss 
werden Zeichnungen oder Entwürfe erstellt, wie ein Denkmal heute aussehen 
sollte, das an den Krieg erinnert.

Austausch zu bestimmten Themen
 
→  Schule 
Seniorinnen und Senioren werden in den Unterricht eingeladen und 
gemeinsam unterhält man sich über die Schule früher und heute.

→  Sport im Wandel der Zeit 
In den Sportverein werden Seniorinnen und Senioren eingeladen. Sie erzählen  
wie man in ihrer Kindheit bestimmte Sportarten betrieben hat, gleichzeitig 
erfahren sie umgekehrt die neusten Trends von den Jugendlichen.

→  »Mädchenkram«  
Was hat man früher als Mädchen gemacht?  Mit was spielte man, was sammelte 
man damals? Die Seniorinnen bringen alte Puppen, Poesiealben etc. mit. 
Was machen Mädchen heute? Gibt es heute noch Dinge, die ausschließlich 
Mädchen machen?

→  »jungskram« 
Mit welchen Sachen spielten die Jungs früher? Die Senioren bringen altes 
Spielzeug mit und erzählen, wie sie sich ihr Spielzeug selbst gebastelt haben.
 
→ Filmnachmittag mit anschlieSSendem Gespräch 
Es wird ein Film gezeigt und im Anschluss diskutiert. Beispielsweise kann der 
Film sich mit der Weitergabe von Erinnerungen innerhalb der Familie beschäftigen 
und wie dort über Krieg gesprochen wurde / wird.

→ Intergenerative Lesung 
Zeitzeugenberichte, Biografien oder Autobiografien, möglichst mit Bezug zum 
Ort, werden gesucht und dann von Jung und Alt vorgetragen.

→ Religiöse Gemeinden im Wandel 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen aus der Gemeinde werden in den Unterricht 
zur Konfirmation, Kommunion, Bar Mizwa/Bat Mizwa oder den Koranunterricht  
eingeladen und man spricht über Religionsunterricht und die Gemeinden 
damals und heute.

Gemeinsame Aktivitäten und Produkte
→  Kochen 
Jede und jeder stellt die Lieblingsgerichte ihrer oder seiner Jugend vor. 
Beim gemeinsamen Kochen und Essen findet ein lockerer Austausch über 
Essgewohnheiten früher und heute statt.

→  Intergenerativer Spielsalon 
Gemeinsam werden alte und neue Spiele ausprobiert.
 
→  Gemeinsames Musizieren 
In einer intergenerativen Band spielen ältere und jüngere Menschen Stücke, 
die für sie in ihrer Jugend wichtig waren oder sind.

→  Mode 
Beim intergenerativen Nähen wird über Modetrends früher und heute gesprochen.
 
→  Intergeneratives Karaoke 
Die Jugendlichen zeigen den älteren Menschen, wie Karaoke funktioniert. 
Gemeinsam werden alte und neue Hits gesungen und darüber gesprochen, 
was sie mit diesen Liedern verbinden.
 
→  Video/Bundeswettbewerb Video der Generationen 
Bei dem Bundeswettbewerb können neben Jugendlichen auch Mehrgenerationen-
Teams teilnehmen, die aus Mitgliedern bis 25 und ab 50 Jahren bestehen. 
Neben einem vorgegebenen Sonderthema in jedem Jahr gibt es auch die 
Möglichkeit, sich ein Thema frei zu wählen und dabei z.B. Zeitzeugenporträts 
oder Dokumentationen zu produzieren. (www.video-der-generationen.de)

→  Briefe an Menschen, die nicht mehr vor Ort leben 
In Form von Briefen setzen sich Jugendliche mit den Erfahrungen älterer 
Generationen auseinander, die in ihrer Stadt aufgewachsen sind, aber nicht 
mehr dort leben (z.B. weil sie von dort fliehen mussten oder ausgewandert sind). 
Mit ihnen pflegen sie eine Brieffreundschaft. Die Briefe können z.B. in Form 
einer Publikation oder Ausstellung veröffentlicht werden.
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Meine Sicht auf die 
ältere Generation hat 
sich durch die Workshops 
und die geschichtlichen 
Überlieferungen zum 
positiven geändert.

Annabell Uting, 17 Jahre, Saalfeld

“
”



→  Erzählcafé 
Erzählcafés bieten Raum für lebensgeschichtliche Erzählungen einzelner 
Personen. In einer möglichst vertrauten Atmosphäre erzählen ein bis zwei 
Personen ihre Geschichte. Im Anschluss können die Zuhörerinnen und 
Zuhörer Fragen stellen und von sich erzählen.
 
→  Zeitung 
Jugendliche können auf der Grundlage von Zeitzeugeninterviews eine Zeitung 
mit Lebensgeschichten von älteren Menschen ihrer Stadt erstellen. 

Workshops
→  Digitalisieren 
Ältere Menschen bringen ihre Fotos mit und Jugendliche helfen, 
sie zu digitalisieren. Über die Fotos kommen sie über Lebensgeschichten 
ins Gespräch.

→  Biografisches Schreiben 
Den Teilnehmenden wird gezeigt, wie sie ihre eigene Lebensgeschichte 
aufschreiben können.
 
→  Kreatives Schreiben 
Jugendliche und Seniorinnen und Senioren lernen, kreativ zu schreiben. 
In ihren Texten verarbeiten sie Themen aus Zeitzeugeninterviews und 
historische Themen ihrer Stadt.



Die ganze 
Stadt einbinden – 
wie geht das?   

Kapitel 4



Von Hanka Giller, Leiterin des Amtes für Jugendarbeit, Sport, Soziales der Stadt Saalfeld 
und lokale Koordinatorin im Projekt »Kriegskinder-Lebenswege bis heute« in Saalfeld

Gemeinsam geht’s besser
Netzwerkarbeit in Saalfeld

Im Herbst 2011 sprach mich auf einer Fachtagung Thomas Heppener, Direktor 
des Anne Frank Zentrums an, ob die Stadt Saalfeld Interesse an einer 
Zusammenarbeit im Rahmen des Kriegskinder-Projektes hätte. Trauen wir uns 
dieses Projekt zu und finden wir genügend engagierte Partner, die uns dabei 
unterstützen? Was heißt das: »Kriegskinder – Lebenswege bis heute«? Trifft 
die Thematik den Nerv der Menschen in unserer Stadt? Wie geht man das an? 
Wen bezieht man ein? Können wir den organisatorischen Aufwand bewältigen? 
Haben wir ausreichend fachliche Kompetenzen für diese Thematik und den 
intergenerativen Dialog? Wir konnten keine der Fragen mit einem eindeutigen 
»Ja« beantworten.

Wir verständigten uns mehrfach mit unseren Partnerinnen und Partnern im 
Museum, den Schulen, der Bibliothek, der Jugendarbeit und beim Bürgerradio. 
Trotz der vielen Ungewissheiten entschieden wir uns, diesen spannenden 
Weg zu gehen. Es war die Lust, gemeinsam Herausforderungen zu meistern 
und Neues zu wagen, die uns mit Zuversicht und Optimismus beginnen ließ. 
Durch den Dschungel unserer Ungewissheiten lotste und begleitete uns das 
Anne Frank Zentrum.

Wir riefen eine Netzwerkgruppe zusammen, die von der Stadtverwaltung und 
dem Bürgerradio koordiniert und moderiert wurde. Alle Schulen wurden im 
Rahmen der monatlichen Netzwerkberatungen über das Vorhaben informiert 
und zur Mitwirkung eingeladen. Zwei meldeten ihr Interesse an. 
Das Stadtmuseum, die Bibliothek, die Jugendarbeit und der gerade neu einge-
setzte Verantwortliche des Seniorennetzwerkes konnten zudem gewonnen 
werden. Das Thema stand fest, das Ziel und der Weg jedoch noch lange nicht.
In dieser ca. drei Monate währenden Phase des Findens, Verwerfens und 
Aushandelns brauchte es Motivation und Geduld und zudem die Bereitschaft, 
auch bereichsübergreifend miteinander ins Gespräch zu kommen.
  
Ein gemeinsames Wochenendseminar im Februar 2012 am Anne Frank Zentrum 
in Berlin, an dem Netzwerkpartner aus allen drei Projektorten, Neustrelitz, 
Saalfeld und Schwedt/Oder, teilnahmen, schärfte unsere Sinne für die Thematik, 
die Methoden des intergenerativen Dialogs und der Zeitzeugenbefragung. Aus 
unseren vagen Vorstellungen entstanden deutliche Bilder. 
Zurück in Saalfeld teilten wir unsere neuen Erkenntnisse und Ideen unserer 
Projektgruppe mit. Indem wir gemeinsam Ideen sammelten und Verant-
wortlichkeiten aufteilten, formte sich allmählich eine Vorstellung für unser 
Projekt. Das Feuer war entfacht.
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Die beste Voraussetzung für ein erfolgreiches Projekt sind 
enagagierte Partner. Hanka Giller beschreibt, wie die lokale 
Netzwerkarbeit gelingen kann.

Matthias Graul, 
Bürgermeister der Stadt Saalfeld

“Der Dialog zwischen 
Alt und Jung führt zu 
einem besseren Verständnis 
für unterschiedliche 
Lebensweisen.”



Die regelmäßigen Treffen der Netzwerkverantwortlichen, die phasenweise 
sogar 14-tägig stattfanden, sorgten dafür, dass wir uns mit kleinen Schritten 
über die Planung und Umsetzung des Projektes verständigen und einigen 
konnten. Die gelungene Auftaktveranstaltung im Mai 2012 setzte in der Stadt 
und Region ein Zeichen. Der Aufruf des Stadtmuseums, Fundstücke für 
eine Ausstellung einzureichen, motivierte und aktivierte eine Vielzahl von 
Seniorinnen und Senioren, an diesem Projekt mitzuwirken. Die Gestaltung 
des Schaufensters der Bibliothek zum Thema »Kriegskinder« ließ die 
Ausleihzahlen in die Höhe klettern. Ab diesem Zeitpunkt war spürbar: 
das Thema »Kriegskinder« traf den Nerv der Menschen in und um Saalfeld. 
Nur die Gewinnung von Seniorinnen und Senioren für Zeitzeugeninterviews 
lief schleppend an. 
Durch direkte Ansprache und behutsame Vorgespräche der Akteure aus den 
Seniorennetzwerken gelang es, Interviewpartner zu finden. Die Mitwirkenden 
aus den Seniorennetzwerken waren unsere Brückenbauer: sie fungierten für 
die Seniorinnen und Senioren als Vertrauenspersonen. 

Weitere Aufgaben kamen durch die ab Sommer regelmäßig stattfindenden 
Begegnungen zwischen Jugendlichen und Seniorinnen und Senioren 
in Workshops, Erzählcafés, Theaterprojekten, Lesungen sowie durch die 
Vorbereitung der Ausstellung hinzu.
Die Treffen des Netzwerkes wurden thematisch und personell immer komplexer. 
Wir liefen Gefahr, die Übersicht zu verlieren und die Treffen inhaltlich zu über-
frachten. Wir entschieden deswegen, eine kleine Steuerungsgruppe zu bilden, 
die für alle strategischen Fragen und die Sicherung der Rahmenbedingungen 
zuständig war und eine Organisationsgruppe zu gründen, die sich um alle 
organisatorischen und inhaltlichen Fragen der Projektrealisierung kümmerte. 
Schriftliche Einladungen und die Protokollierung durch den Koordinator des 
Bürgerradios sorgten für Verbindlichkeit. Die unterschiedlichen Akteure und 
ihre Kommunikationsgewohnheiten mussten bedacht werden, wenn wir über 
die Treffen und getroffenen Beschlüsse informierten.
 
Weitere Herausforderungen zeigten sich bei der Koordination der Interviews. 
Schülerinnen und Schüler, Lehrerinnen und Lehrer mit vollen Terminkalendern, 
vielbeschäftigte Seniorinnen und Senioren und die technischen Begleiter des 
Bürgerradios zur Durchführung von Interviews zueinander zu bringen, 
war nicht immer einfach. Mit den Jugendlichen stand das Bürgerradio über 
Facebook in engem Kontakt, was sich sehr bewährt hat. Zwischenzeitlich 
fühlten sich einzelne Beteiligte durch die hohe Aufgabendichte und eine 
anfängliche Unterschätzung der komplexen Aufgaben im Projekt überfordert. 
Durch personelle Unterstützung, zeitliche Verschiebungen und begleitende 
Gespräche konnte zumindest Besserung erzielt werden. 

Rückendeckung durch die Gruppe und durch Vorgesetzte sowie Wertschätzung 
für die geleistete Arbeit und das große Engagement der Beteiligten trugen 
wesentlich zum Gelingen des Projektes und zur Stärkung der Mitwirkenden bei.

Die Kommunikation im Netzwerk fand auf Augenhöhe statt, auf Hierarchien und 
bürokratische Hürden wurde soweit wie möglich verzichtet. Probleme wurden 
besprochen und dann gemeinsam Lösungen gefunden. Insgesamt zeichneten 
sich die Netzwerkpartner durch ein hohes ehrenamtliches Engagement, große 
Zuverlässigkeit und Kooperationsbereitschaft aus. 
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Susann Gottschalk, 15 Jahre, Neustrelitz

Man kann viel vonein-
ander lernen – nicht nur 
die Jüngeren von den 
Älteren. So haben wir 
gewisse Dinge, Ereignisse
und auch uns selbst 
hinterfragt. 

“

”
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Wozu braucht es 
einen intergenerativen 
Dialog?

Epilog



1.  Generationensolidarität
Wenn keine gravierenden Reformen einsetzen, wird der demografische Wandel 
zu erheblichen Verteilungskonflikten zwischen Alt und Jung führen. Gegenüber 
den gegenwärtig ins Alter gehenden Generationen, die bei allen internen 
Unterschieden doch einmaligen Wohlstand und einmalige soziale Sicherheit 
erreicht haben, erscheinen die Jüngeren bereits heute deutlich benachteiligt. 
Generationenkonflikte, in denen die Jüngeren gegen die Älteren aufbegehren, 
müssten eigentlich an der Tagesordnung sein. Es ist eher erstaunlich, dass es 
zu solchen Konflikten bisher nicht gekommen ist. Bislang scheinen die Familien 
durch eine ausgesprochen harmonieorientierte Erziehung die Grundlagen für 
ein weitgehend konfliktfreies Zusammenleben gelegt zu haben.1 Die Jüngeren 
fühlen sich den Älteren zu sehr verbunden, um gegen sie aufzubegehren. 
Aber auch die Älteren stehen den Jüngeren im Großen und Ganzen wohlwollend 
gegenüber, wie die umfangreichen materiellen Unterstützungen zeigen, die 
die Älteren entweder noch zu ihren Lebzeiten oder als Erbschaften den Jüngeren 
zukommen lassen. Es ist aber fraglich, ob gerade angesichts des demografi-
schen Wandels, der auch die Funktionsfähigkeit von Familien beeinträchtigt, 
diese bedeutende Leistung gesichert werden kann.

Ein Konflikt droht vor allem dann, wenn die »neuen Alten« oder »Jungalten« 
viel stärker als bisher zur Übernahme von Verantwortung angehalten werden 
könnten, indem sie länger berufstätig sind, sich ehrenamtlich engagieren oder 
ihre Renten gekürzt werden. Dies wäre notwendig, um eine zentrale Forderung 
umzusetzen, die sich aus dem demografischen Wandel ergibt: die massive 
Verbesserung des Bildungswesens für die Jungen.2 Besonders diejenigen, 
die ihr Leben lang kinderlos bleiben, könnten sich mit derartigen Anforderungen 
konfrontiert sehen. In einer neuen Generationensolidarität, wie sie in den 
kommenden Jahren zu formulieren ist, werden also möglicherweise manche 
der Älteren auf Privilegien und Sicherheiten verzichten müssen. Diese Form von 
Solidarität kann durch einen Generationendialog, der gegenseitiges Verständnis 
schafft, gestärkt werden.

In Projekten des Gemeinschaftlichen Wohnens, besonders im Mehrgeneratio-
nenwohnen spielt diese Idee der Sicherung von Generationensolidarität bereits 
jetzt eine zentrale Rolle. Vor allem die noch rüstigen jüngeren Alten können sich 
in diesen Projekten als Helfende für Jüngere einsetzen und auf diese Weise, vor 
allem wenn sie selbst keine Kinder hatten, mit deren Leben in Kontakt bleiben. 
So entwickeln sie Verständnis für die Lebenslagen der Jüngeren und stehen 
helfend im Alltag zur Verfügung, wie es in Familien historisch z.B. Onkel und 
Tanten, Großmütter und Großväter getan haben und auch heute noch tun.

In den letzten Jahren haben eine Vielzahl von Projekten 
die verschiedenen Generationen angeregt, miteinander 
ins Gespräch zu kommen und zu kooperieren. 
Dieser Artikel skizziert einige Gründe, warum Projekte des 
Generationendialoges von besonderer Bedeutung sind. 

Von Albrecht Göschel, 
Stadt- und Kultursoziologe, Berlin

1. Franz-Xaver Kaufmann, 
Generationenbeziehungen 
und Generationenverhältnisse 
im Wohlfahrtsstaat, in: 
Kurt Lüscher, Franz Schultheis (Hrsg.), 
Generationenbeziehungen in 
»postmodernen« Gesellschaften, 
Konstanz 1993, S. 95-108.

2. Gerhard Naegele, Handlungsfelder 
einer zukunftsgerichteten Alterssozialpolitik, 
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, 
63. Jahrgang, 4-5/2013, S. 18-23.

Generationendialog – 
ein neues Handlungsfeld 

von Politik 
und Bürgergesellschaft
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2.  Generationenkooperation
Sozialstaatliche Leistungen z.B. des Bildungs- oder Gesundheitswesens entste-
hen in der Regel durch Ausgliederung, Spezialisierung und Institutionalisierung 
informeller Leistungen der Familie. Ganz typische Felder dieser Übertragung 
familiärer Leistungen auf öffentliche, formale Institutionen stellen die Kinder- 
und vor allem die Altenversorgung dar, ein Vorgang, der gegenwärtig z.B. durch 
Doppelberufstätigkeit von Eltern weiter vorangetrieben wird. Noch bis zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts waren dies unbestrittene Aufgaben der Familien und 
wurden vor allem von Frauen übernommen. Gegenwärtig sind beide Bereiche 
der Betreuung weitgehend an Institutionen übertragen, also an Kinderkrippen 
und Kindergärten einerseits, an Seniorenwohnanlagen, Alten- und Pflegeheime 
andererseits. Es scheint aber, dass diesem Prozess einer Auslagerung privater 
informeller Betreuungsverantwortung an derartige öffentliche, staatliche oder 
privatwirtschaftlich betriebene Institutionen sowohl qualitativ als auch quanti-
tativ Grenzen gesetzt sind. Die persönliche Anteilnahme und Empathie, die 
die informelle Hilfe tragen, lassen sich in formalen Institutionen der Fürsorge, 
des Gesundheitswesens und der Bildung schwerlich herstellen. Immer wieder 
ist von ausgesprochen schlechter Behandlung und Vernachlässigung vor allem 
Älterer in Heimen zu hören, trotz aller Bemühungen des jeweiligen Personals, 
die ihnen Anvertrauten so menschenwürdig wie irgend möglich zu versorgen. 
Aber häufig sind es einfach die Kosten dieser Dienstleistungsformen, die zu 
Personalknappheit, engen Dienstplänen des Betreuungspersonals und unper-
sönlichen Behandlungen führen. So wird inzwischen darüber nachgedacht, 
institutionelle Dienstleistungen einzuschränken und den informellen Hilfs-
systemen in Form von privaten Kooperationen auch außerhalb der Familie, also 
z.B. in der Nachbarschaft oder im Stadtquartier, wieder größere Bedeutung 
beizumessen. An die Stelle tendenziell geschlossener Anstalten der Versorgung 
sollen offene Selbsthilfe- und Kooperationszusammenhänge treten, die die 
gleiche Versorgungssicherheit wie formalisierte Institutionen mit persönlicher 
Anteilnahme und Zuwendung nach dem Vorbild familiärer Hilfe verbinden. 
Unter der plakativen Bezeichnung des »sorgenden Quartiers« oder des 
»Dritten Sozialraums«3  werden entsprechende Modelle zurzeit in der Alten- 
und Behindertenhilfe propagiert.

Solche »sorgenden Quartiere« sind aber von den Zeitressourcen der Bewoh-
nerinnen und Bewohner abhängig. Bei den »Jungalten« sind solche 
Ressourcen an freier Zeit vorhanden. Sie wären also in erster Linie gehalten, 
Leistungen in diese neuen informellen Kooperationen einzubringen, eine 
Aktivität, die durchaus nicht nur als »verordneter Altruismus« diffamiert 
werden darf, da zu helfen, noch gebraucht zu werden, ein grundsätzliches 
Interesse eben der Helfenden und damit der Älteren ist. Im Gegenzug könnten 

sie allerdings dann auch entsprechende Unterstützung im fortschreitenden 
Alter erwarten, wenn sie selbst auf Hilfen angewiesen sein werden. 
Aber nicht nur im Stadtquartier sind derartige Kooperationen denkbar. Auch im 
Kontext von Institutionen z.B. des Bildungs- oder Gesundheitswesens tun sich 
vielfältige Lücken auf, die die formalen Systeme zunehmend weniger schließen 
können, in denen sie auf ergänzende informelle, Generationen übergreifende 
Kooperationen und Hilfen angewiesen sind. Projekte des Mentoring stellen z.B. 
typische Beispiele solcher Unterstützungen dar. Ältere beraten und begleiten 
Jüngere bei deren schwierigen Übergängen von der Schule ins Berufsleben in 
einer Form, wie sie von Institutionen des Bildungswesens kaum geleistet werden 
kann. Die Älteren, die als Mentoren auftreten, setzen weniger bestimmte 
professionelle Qualifikationen als vielmehr ihre Lebenserfahrung ein, wenn sie 
Jüngeren auf den schwierigen Entscheidungsprozessen der Berufsfindung und 
des Berufseinstieges zur Seite stehen.

3.  Generationenerfahrung
Unsere Gesellschaft unterliegt einem ständigen Zwang zur Innovation und 
Zukunftsorientierung. Allem Neuen und Innovativen wird ein überragender 
Wert beigemessen, dem gegenüber bestehendes Wissen und gewachsene 
Erfahrungen leicht als lästiger Ballast empfunden werden. Aber nicht nur 
Wissen und Erfahrung werden vergessen und entwertet. Es trifft die Menschen 
als deren Träger. Es trifft das Alte und die Alten insgesamt. Ältere verlieren, 
einfach weil sie alt sind, an Bedeutung, obwohl sie durchaus in der Lage sind, 
noch aktiv und produktiv am Leben teilzunehmen. Gerade für hochaktuelle 
Fragen von Identitätsbildung scheint Vergangenheits- und Geschichtsbewusst-
sein fundamental: Wir wissen nicht, wer wir sind, wenn wir nicht wissen, woher 
wir kommen! Der Generationendialog kann dazu beitragen, Geschichte in ihrer 
Kontinuität zu sehen und sich Zusammenhängen bewusst zu werden. Auf diese 
Weise können auch Lebensleistungen älterer Generationen trotz dynamischen 
Wandels Anerkennung finden. 

In den Zeitzeugenprojekten wird eine solche Erinnerungsarbeit in besonders 
deutlicher Weise geleistet. Zunächst kamen vor allem Zeuginnen und Zeugen 
des Holocausts zu Wort, die geholfen haben, dieses ungeheuerliche zivilisa-
torische Verbrechen nicht vergessen zu lassen. Inzwischen wird die Arbeit mit 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen auf jüngere Geschichte insgesamt ausgeweitet 
und sorgt dafür, dass Geschichte lebendig erfahren werden kann. Der lokale 
Bezug ist auch hier bedeutend. So gibt es Nachbarschaftsgruppen, in denen 
aus dem Leben erzählt wird und Führungen im Stadtteil, die die Geschichte des 
unmittelbaren Umfeldes erfahrbar machen. Aber auch in diesen Projekten 
sind die Älteren nicht nur die Gebenden. 

3.  Klaus Dörner, 
Leben und Sterben, wo ich hingehöre. 
Dritter Sozialraum und neues Hilfssystem, 
Neumünster 2007.
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Mich begeistert der 
Austausch mit anderen 
Generationen, weil er 
die Neugier auf beiden 
Seiten weckt.

Dr. Gerd Möllmann, 74 Jahre, 
Schwedt/Oder 

“
”



Sie werden mit den Lebensbedingungen ihrer Zuhörerinnen und Zuhörer 
konfrontiert und nehmen an diesen Anteil, so dass sich der Respekt voreinander, 
die Anerkennung füreinander auf beiden Seiten entwickeln kann. 

Kommunikation zwischen den Generationen darf demnach nie nur in eine 
Richtung gehen. Beschleunigter gesellschaftlicher Wandel heißt auch, dass 
Lebenswelten und Lebensformen der Jüngeren für die Älteren unverständlich 
werden. Dieses Unverständnis äußert sich oft darin, dass sie das Leben der 
Jugendlichen abwerten. Die Rede über die »Verdorbenheit« der Jugend ist so 
alt wie die westliche Zivilisation. Die aktuelle soziale Dynamik legt sie nur 
besonders nahe. Zwar bemühen sich viele ältere Menschen, zu sein, sich zu 
kleiden, zu verhalten, zu reden wie Jugendliche, um ihre eigene Zukunftsorien-
tierung und Präsenz unter Beweis zu stellen. Dahinter lauert aber immer die 
Angst, nicht mehr mitzukommen. 

Der Generationendialog der Zeitzeugen, des Mentoring, des Gemeinschaftlichen 
Wohnens oder des »sorgenden Quartiers« hat damit die Aufgabe, die gerade 
in sehr dynamischen Gesellschaften immer drohenden Brüche zwischen den 
Generationen, zwischen den Altersgruppen zu mildern. Sowohl demografischer, 
sozialer und kultureller Wandel als auch die Institutionalisierung vor allem 
staatlicher Sozialpolitik, aber auch des Warenmarktes tendieren zu einer 
Trennung der Generationen. Nur dann, wenn es zu solchen Brüchen nicht 
kommt, sind die Bedingungen für »Neue Generationensolidarität« und einen 
»Neuen Generationenvertrag« gegeben. Es lohnt sich, sich dafür einzusetzen.



       

Weiterführende Tipps
Hier erhalten Sie zusätzliche Anregungen, 
um einen Dialog der Generationen zu schaffen:

Literatur
Anne Frank Zentrum e.V. Kriegskinder. Lebenswege bis heute 
Materialien für einen Dialog der Generationen, Berlin 2012 
Die Materialien sind im Online-Shop des Anne Frank Zentrums  
auf www.annefrank.de/onlineshop erhältlich. Außerdem 
können die einzelnen Kapitel als PDF von der Webseite des Projektes 
auf www.annefrank.de/kriegskinder/das-projekt/materialien/ 
heruntergeladen werden.

Eva-Maria Antz, u.a. Generationen lernen gemeinsam. 
Methoden für die intergenerationelle Bildungsarbeit, Bielefeld 2009

Almuth Fricke, u.a. The Mix@ges Experience – How to Promote 
Intergenerational Bonding through Creative Digital Media, Remscheid 2013

Kreisau-Initiative e.V. InterGenerationes. Deutsch-polnisch-französische 
Mehrgenerationenbegegnung zum Thema Geschichte, Berlin 2011
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Websites
Website des Projektes »Kriegskinder – Lebenswege bis heute«, 
Anne Frank Zentrum Berlin 
www.annefrank.de/kriegskinder

Website des Projektebüros 
»Dialog der Generationen«, Pfefferwerk Stadtkultur GmbH Berlin 
www.generationendialog.de

Website des »Mix@ges« Projekt 
www.mixages.eu

Film
Zum Projekt »Kriegskinder – Lebenswege bis heute« ist ein Film entstanden. 
Er ist zu finden unter www.annefrank.de und auf der beiliegenden DVD.
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